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Einfiihrung des

geschiaftsfiihrenden Herausgebers

In den letzten 20-30 Jahren sind besonders viele gravie-
rende Verdnderungen im deutschen Hochschulsystem zu
beobachten — nicht nur in der Forschung, sondern auch
in Studium und Lehre. Das New Public Management
brachte mit der Betonung des Wettbewerbs eine ver-
starkte Qualitatsdebatte in Kriterien und Methoden, die
Offnung von Hochschulen fir nicht-traditionelle Studie-
rende wurde voran getrieben und warf neue Fragen zur
Eignung des Lehrangebots auf (Forderung nach Indivi-
dualisierung des Lernens — je nach Voraussetzungen und
Lernertypen — statt Gleichschritt des Studiums). Mit der
weiteren Hochschulexpansion (und der schnell wach-
senden Zahl von Studiengdngen im Zuge der Bologna-
Reform) wurden vermehrt Probleme der Studienfach-
wahl, der Studierfdhigkeit, aber auch der Studieneig-
nung generell sichtbar. Damit, dass durchschnittlich
30% der Studienanfédnger*innen ein Studium abbrechen,
stellten sich immer drangendere Fragen nach der Qua-
litdt des Lehrangebots. Solche Zahlen waren nicht mehr
glaubhaft mit dem populdren Satz zu erklaren, die Off-
nung der Hochschulen habe zu viele nicht Studierfahige
an die Hochschulen gebracht. Die vorliegende Ausgabe
des HSW greift einen Teil dieser Fragen auf. Aber auch
zwei Beitrdge mit historischer Perspektive lohnen die
Lektiire. Und der Verlag méchte auf finf neu im UVW
erschienene Blicher aufmerksam machen, die er — wie
konnte es anders sein — fiir hochst lesenswert halt.

Eroffnet wird die Reihe der Beitrdge mit einem Aufsatz
von Peer Pasternack. Er wendet sich einem einschlagi-
gen Teil der DDR-Geschichte zu. Sein Text hat den Titel:
Der andere Teil der Zeitgeschichte deutscher Hochschul-
forschung. Das Zentralinstitut fiir Hochschulbildung Ber-
lin (ZHB) 1964/1982-1990. Zwar wird immer wieder
Uber entsprechende westdeutsche Entwicklungen be-
richtet, aber es gab selbstverstandlich auch eine eigene
Hochschulforschung in der DDR und, wenn auch in
MaRen, sogar Wechselwirkungen. Der Verfasser dieses
Editorials hat z.B. schon seit 1972 an der Universitat
Heidelberg in der Hochschulentwicklung mit der dama-
ligen DDR-Zeitschrift ,Das Hochschulwesen" gearbeitet,
die sehr informative Berichte liber die meisten Hoch-
schulsysteme des sog. Ostblocks anbot. Pasternack be-
leuchtet in seinem Beitrag die Entwicklung der Hoch-
schulforschung in der DDR und arbeitet die spezifische
Geschichte des Zentralinstituts fiir Hochschulbildung in
Berlin auf. Am Ende von deren wechselvoller Geschichte
nach der politischen Wende mit diversen Wandlungen
und Rettungsversuchen kam das Institut flir Hochschul-
forschung in Halle/Wittenberg heraus, das Peer Paster-
nack heute leitet. Seite 67

Im Rahmen der Debatten um soziale Benachteiligung
durch deutsche Bildungswege und deren (Teil-)Kompen-
sation sind die Zugangswege zum Hochschulstudium
immer weiter bzw. vielféltiger geéffnet worden. Hoch-
schulstudiengdnge konnten schon in der Vergangenheit
wegen der Kulturhoheit der Bundesldnder und daraus
folgender eigener Schulpolitik nicht von gleichen Bil-
dungsvoraussetzungen der Erstsemester ausgehen. Dies
hat sich durch die Offnung dritter und vierter Bildungs-
wege zum Hochschulstudium und die internationalere
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Wolff-Dietrich
Webler

Zusammensetzung der Studierenden immer weiter ver-
starkt. Inwieweit eine solche Offnung geeignet ist, den
Benachteiligungen zumindest teilweise entgegen zu wir-
ken, wird viel diskutiert und empirisch untersucht. In-
wieweit allerdings mit diesen unterstiitzenswerten Zielen
auch erhebliche Mehrbelastungen auf Seiten der Lehren-
den verbunden sind, wenn die ,nicht-traditionellen Stu-
dierenden” nicht sofort wieder aufgeben, also scheitern
sollen, ist empirisch noch nicht untersucht. Imke BuB8 et
al. haben sich dieses Problems angenommen und jetzt
den Bericht (iber eine Pilotstudie vorgelegt, den sie
tberschreiben: Hochschuléffnung fiir nicht-traditionelle
Studierende: Habitus und wahrgenommene Arbeitsbelas-
tung von Professor*innen. Ergebnisse einer Vorstudie mit
Fachhochschullehrenden. Die Ergebnisse geben erste
Hinweise flr praktisches Handeln und bieten eine gute
Grundlage firr die weitere Forschung. Seite 74

Heute ist das Studienangebot mit nahezu 20.000 ver-
schiedenen Bologna-Studiengdngen (Bachelor- und Mas-
ter-Angebote zusammen) derartig uniibersichtlich gewor-
den, dass es umfassender Hilfen bedarf, um eine begriin-
dete Fachwahlentscheidung treffen zu kénnen. Die inzwi-
schen vielfaltigen, nicht Giber das deutsche Abitur fiihren-
den Wege ins Studium haben fiir Studieninteressierte zu-
satzliche Unklarheiten tber die Dreifachfrage: Studium
Uberhaupt und wenn ja — welches Fach an welcher Hoch-
schule mit welcher curricularen Auspragung — zur Folge.
Der Klarungsbedarf ist also erheblich. In dieser Lage bie-
ten wissenschaftlich entwickelte Tests wenigstens eine
erste Orientierung. Da eine Berufslenkung nach dem
Grundgesetz verboten ist, kann es sich nur um Empfeh-
lungen handeln, die dann von den Betroffenen individuell
abgewogen und entschieden werden miissen. In dem hier
aufgenommenen Beitrag von Laura Messerer et al. geht
es um die Nutzung hochschulinterner Expertise zur Ent-
wicklung von Online-Selbstreflexionstests fiir Studienin-
teressierte. Das Entwicklungsverfahren bildet nach dem
Willen der Autor*innen eine Handreichung flr interes-
sierte Hochschulpraktiker*innen. Es kann nicht darum
gehen, Studierfdhigkeit im eher technischen Sinne festzu-
stellen, sondern ein ,matching-Problem" zu kldaren — ob
namlich die mitgebrachten Lernbedirfnisse und die Lern-
bereitschaft mit dem konkreten, gegenwaértigen Lernan-
gebot an dieser Hochschule zusammen passen oder nicht.
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Im negativen Falle misste vielleicht das Lernangebot
einer anderen Hochschule im gleichen Fach geprift wer-
den, bevor der Plan aufgegeben wird. Seite 81

Klaus Palandt — ehemaliger Leiter der Hochschulabtei-
lung des niedersachsischen Wissenschaftsministeriums —
hat (neben anderen Verdiensten, z.B. in der Evaluation
von Hochschulen und Akkreditierung von Studiengédn-
gen, auch durch Griindung der ZEVA in Hannover) nicht
zuletzt deshalb bundesweite Bedeutung erlangt, weil er
das Konzept der Stiftungshochschulen wesentlich wei-
terentwickelt hat. Das HSW-Gesprach mit ihm gibt Ge-
legenheit, unter dem Titel Autobiographische Bilanzen
und Perspektiven fiir die Zukunft der Hochschulen ein
Stlick deutscher Hochschulentwicklung aus seiner Sicht
nachvollziehbar zu machen. Seite 88

Ein Hinweis auf fiinf in diesem Jahr im UVW erschienene
bzw. noch erscheinende Bande sei erlaubt (s. auch die
gesonderte Anzeige auf S. 66 in dieser Ausgabe):

Einfilhrung des geschéftsfiihrenden Herausgebers

Joachim Nettelbeck: Serendipity und Planen. Zum refle-
xiven Verwalten von Wissenschaft und Gestalten ihrer
Institutionen.

Sabine Behrenbeck, Krista Sager und Uwe Schmidt
(Hg.): .Die ganze Hochschule soll es sein!" Wolff-Die-
trich Webler zum 80. Geburtstag.

Erhard Wiersing: Hartmut von Hentig — Essay zu Leben
und Werk.

Karsten Kénig: Macht und Verstdndigung in der exter-
nen Hochschulsteuerung. Verhandlungsmodi in Zielver-
einbarungen zwischen Staat und Hochschule.

Pascale Stephanie Petri: Neue Erkenntnisse zu Studie-
nerfolg und Studienabbruch. Einblicke in die Studi-
eneingangsphase.

W.-D. Webler
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Fiinf Neuerscheinungen im UVW

Joachim Nettelbeck: Serendipity und Planen. Zum reflexiven Verwalten von Wissenschaft und Gestalten ihrer Institu-
tionen. Der Jurist und ehem. Sekretdr des Wissenschaftskollegs zu Berlin (Dissertation zu Berufungsverfahren in
Deutschland und Frankreich (1981), der auch 10 Jahre Erfahrungen als Hochschulkanzler ssmmeln konnte), hat einen
bemerkenswerten Band verfasst und uns zur Publikation tibergeben. Er schreibt in der Einleitung:

.Neue Einsichten sind nicht vorhersehbar. Sie unterliegen dem, was Robert Merton fiir die Forschung mit Serendipity
gekennzeichnet hat, und sind deshalb davon abhdngig, dass den Wissenschaftlern Freirdume eingerdumt werden.
Auch Studierende brauchen diesen Freiraum. Auch die bildende Wirkung des Studiums ist unvorhersehbar, die Wir-
kung, wie eigene Fragen und Anliegen sich mit dem verbinden, was im Studium oder durch Lehrbiicher vermittelt
wird. Die Methoden des New Public Management haben sich auch in der Wissenschaft ausgebreitet. Indikatoren sind
zundchst einmal nitzliche Informationen. Wenn sie jedoch das Verhalten von Politik und Verwaltung bestimmen, wer-
den sie fiir die Wissenschaftler zu zwingenden Normen, fithren zur Standardisierung und behindern die kreative Seite
der Wissenschaft. Demgegenuber pladiert dieses Buch dafiir, die Verwaltung von den Wissenschaftlern und der Eigen-
art von Wissenschaft her zu denken, von ihrer Unvorhersehbarkeit, und sich den widrigen Wirkungen der Steuerung
tber Indikatoren zu widersetzen. Es pladiert fiir eine reflexive Verwaltung. Eine solche Verwaltung ist eine anspruchs-
volle, kreative Tatigkeit, die ihren Teil zu einer demokratischen Gestaltung o6ffentlich finanzierter Forschung beizutra-
gen hat, sowohl im Interesse der Wissenschaftler und des Gemeinwohls wie zur Zufriedenheit des Verwalters."

2007 hat Wolff-Dietrich Webler damit begonnen, jihrlich eine Gruppe von Expert*innen aus der Hochschul- bzw.
Wissenschaftspolitik, Wissenschaftsforderung, der Leitung von Hochschulen und aus der Hochschulforschung (For-
schung lber Hochschulen) zu einer einwdchigen Klausur tiber dringende Themen der Wissenschafts- und Hoch-
schulentwicklung nach Sylt einzuladen. Dieses ,Hochschulforum Sylt" — jeweils begrenzt auf 20-25 Teilnehmer — fand
2020 zum 14. Mal statt, in aller Vorsicht als Prasenztagung. Da Webler vorher im April seinen 80. Geburtstag feiern
konnte, hat ein Kreis bisheriger Teilnehmer*innen ihm unter dem Titel ,Die ganze Hochschule soll es sein!" (dem
Thema 2018) eine umfangreiche Festschrift gewidmet. Sabine Behrenbeck, Krista Sager und Uwe Schmidt haben die
Herausgabe des Bandes mit 27 Beitrdgen auf 374 Seiten Gbernommen. Einzelheiten sind verfigbar unter https://
www.universitaetsverlagwebler.de/behrenbeck-et-al-2020

Ein ausfihrliches, sein Leben beleuchtendes Interview mit dem Jubilar ist in der Ausgabe 1/2020 der Zeitschrift
+Hochschulmanagement" erschienen.

Hartmut von Hentig ist in diesem Herbst 95 Jahre alt geworden. Selten hat ein Wissenschaftler auBerhalb seines wissen-
schaftlichen Werkes gréBere Kontroversen ausgeldst. Deren Verlauf bildet ein Lehrstiick tiber die Unfahigkeit vieler Wis-
senschafter*innen, mit Kontroversen dieser Art auch nur nach wissenschaftlichen Regeln der Wahrheitssuche — ge-
schweige denn der Rechtsstaatlichkeit — umzugehen. Trotz schwerster Vorwiirfe in Tageszeitungen ist gegen Hentig nie
ein Strafverfahren, geschweige denn auch nur ein Ermittlungsverfahren eingeleitet worden. Alle Vorwiirfe beruhten nur
auf Vermutungen und entbehrten jeden Beweises. Insofern muss ein Rufmord tragischen AusmaBes konstatiert werden.
In dieser Konstellation hat Erhard Wiersing (Fachkollege aus Detmold) in vierjahriger akribischer Arbeit eine Biografie
Hentigs verfasst: Hartmut von Hentig — Essay zu Leben und Werk. Eine Rezension von Helmwart Hierdeis (ehem. Prof.
fur Allg. Padagogik an der Universitat Innsbruck) finden Sie unter www.socialnet.de/rezensionen/27371.php.

Karsten Kénig hat seine Dissertation im UVW herausgebracht: Macht und Verstindigung in der externen Hochschul-
steuerung. Verhandlungsmodi in Zielvereinbarungen zwischen Staat und Hochschule. Er schrieb uns dazu: ,Als ehe-
maliger Mitarbeiter am Institut fir Hochschulforschung habe ich Giber 10 Jahre die Entwicklung von externen Zielver-
einbarungen und Hochschulvertragen zwischen Staat und Hochschulen untersucht. In Kiirze stehen in zahlreichen
Bundeslandern neue Vertragsverhandlungen an und ich konnte diese Verhandlungen sehr grundlegend untersuchen
und in eine neue empirische Perspektive einordnen.”

Auch Pascale Stephanie Petri, Psychologin an der Universitdt GieBen, veroffentlicht ihre Dissertation bei uns: Neue
Erkenntnisse zu Studienerfolg und Studienabbruch. Einblicke in die Studieneingangsphase. Dazu schreibt sie: ,Vor
dem Hintergrund, dass eine Reduktion der Abbruchquote angestrebt wird, besteht Handlungsbedarf, um die Diskre-
panz zwischen wissenschaftlichen Untersuchungen im Bereich Studienabbruch und deren Erkenntnissen einerseits
und den in der institutionellen Beratungspraxis vorzufindenden Angeboten andererseits zu minimieren. Im Rahmen
meines Promotionsprojektes habe ich daher zunachst ausgewdhlte bestehende Modelle des Studienabbruchs theore-
tisch und empirisch verglichen und anschlieRend auf Basis der so gewonnenen Erkenntnisse ein neues, integratives
Modell des Studienabbruch entwickelt (das EOS-Modell), welches ich umfangreich validiert habe. Es kann zukiinftig
als Grundlage fiir institutionelles Handeln im Bereich Studienabbruchprophylaxe dienen.” Fiir alle in den Bereichen
Curriculumentwicklung, Studienqualitdt, Studienberatung Engagierten ist dies eine spannende Lektire.

Weitere Informationen zu diesen Publikationen erhalten Sie unter www.universitaetsverlagwebler.de
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Peer Pasternack

Hochschulforschung

Der andere Teil der Zeitgeschichte deutscher

Hochschulforschung

Das Zentralinstitut fiir Hochschulbildung Berlin (ZHB)

1964/1982-1990

Peer Pasternack

In 1964, the Institute for Higher Education Policy was founded at Humboldt University in Berlin. It became the
Central Institute for Higher Education Berlin (ZHB) and employed 230 research staff in the 1980s. The ZHB was
subordinate to the Ministry of Higher and Technical Education of the GDR and therefore a departmental research
institute. Due to these political affiliations, it was closed down at the end of the 1990s. Nevertheless, it became
the nucleus for the subsequent Higher Education Research Project Group Berlin-Karlshorst and the establishment
of the Institute for Higher Education Research Halle-Wittenberg (HoF) in 1996.

Vor 30 Jahren, am 3. Dezember 1990, begab sich etwas
Ungewdhnliches. 19 westdeutsche Hochschulforscher.in-
nen wandten sich mit einem Offenen Brief an den Bun-
desbildungsminister und forderten ihn zu einer Initiative
auf, um Teilpotenziale des Zentralinstituts flir Hoch-
schulbildung (ZHB) in (Ost-)Berlin zu erhalten. War das
nur ein Akt kollegialer Freundlichkeit oder auch in der
Sache angemessen? Die Beantwortung dieser Frage ist
zugleich eine Gelegenheit, sich eine der weniger prasen-
ten Wurzeln der deutschen Hochschulforschung zu ver-
gegenwartigen: die Hochschulforschung in der DDR.
Das DDR-Wissenschaftssystem setzte sich nicht nur aus
Hochschulen, Forschungsakademien sowie Industriefor-
schung zusammen. Daneben bestanden auch 54 Ressort-
forschungseinrichtungen. Eine davon war das ZHB. Als
Begriff ist ,Ressortforschung” in der DDR zwar ungeladufig
gewesen, doch das damit Bezeichnete gab es auch dort:
Forschungseinrichtungen, die unmittelbar einem Fachmi-
nisterium oder — der duale Staatsaufbau der DDR st in
Rechnung zu stellen — dem SED-Zentralkomitee zuge-
ordnet waren und in deren Auftrag forschten. Wie bei
jeder Ressortforschung in allen Staaten, so galt auch in
der DDR: Die entsprechenden Einrichtungen wurden un-
terhalten, um Erkenntnisinteressen zu befriedigen, die
vom jeweiligen Ministerium (bzw. der jeweiligen ZK-Ab-
teilung), also politisch definiert waren. Wie stark die Ar-
beitsprogramme dieser Forschungseinrichtungen von
den politisch bestimmten Themen und Problemstel-
lungen geprdgt wurden, hing (und hédngt systemiber-
greifend) einerseits von der Aufgeklartheit der Akteure in
der jeweiligen Exekutive, andererseits vom diplomati-
schen Geschick der institutsleitenden Personen ab.
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Die Forschungsressourcen

Das ZHB war direkt dem Ministerium fiir Hoch- und
Fachschulwesen nachgeordnet. Es wurde am 01.01.1982
gegriindet und zum 31121990 abgewickelt. Zwar
wirde eine Einrichtung mit neunjéhriger Existenzdauer
im Regelfall kaum eine ausflhrlichere Betrachtung loh-
nen. Doch hatte das ZHB eine auf 1964 zurlckgehende
Vorgeschichte (und eine bewegte Nachgeschichte). Zu-
dem war das ZHB, als koordinierendes Zentralinstitut,
herausgehoben eingebettet in eine DDR-weite Instituti-
onenlandschaft hochschulbezogener Forschungen.

1964 war die wichtigste Vorgangereinrichtung des ZHB
gegriindet worden, das Institut fir Hochschulpolitik
(dann ,fur Hochschulbildung", IfH) an der Humboldt-
Universitdt zu Berlin (HUB). 1982 wurden vier Ein-
richtungen zum ZHB fusioniert, das nun verselbst-
standigt war, also nicht mehr zur HUB gehorte. Gleich-
wohl war auch bereits das IfH direkt dem Hoch- und
Fachschulministerium zugeordnet und befand sich in der
Zwitterrolle, zugleich Universitatsinstitut zu sein. In sei-
nen Publikationen verzichtete es allerdings meist darauf,
die Zugehérigkeit zur HUB anzugeben. Das ZHB wieder-
um sah sich in direkter Kontinuitdt zum IfH und feierte
demgemdR 1989 sein 25jdhriges Griindungsjubildum
(vgl. Schulz/Kéhler/Wolter 1989).

1989 hatte das ZHB allein mehr Mitarbeiter.innen als
seinerzeit die gesamte westdeutsche Hochschulfor-
schung mit Hochschuldidaktik zusammen. Es beschéftig-
te 333 Personen, darunter 226 Forscher.innen, davon 38
Dozenten und Professorinnen (MHF 1989, S. 112; Hilde-
brandt 1997, S. 111). Daneben wurde Hochschulfor-
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schung an der Abteilung Studentenforschung des 1966
gegriindeten Zentralinstituts fir Jugendforschung Leip-
zig (ZlJ) und an 18 Wissenschaftsbereichen Hochschul-
padagogik an allen sechs Universitdten sowie einer Rei-
he weiterer Hochschulen betrieben. So verfiigte die For-
schung tber Hochschulen incl. Hochschulpadagogik in
der DDR in den 80er Jahren landesweit tber 575 Stel-
len. 145 davon waren in der Hochschulpddagogik ange-
siedelt, darunter 39 Dozentinnen und Professoren. 40
Prozent dieser personellen Forschungsressourcen waren
am ZHB konzentriert (Schulz 1988, S. 6).

Das ZHB hieB zwar ,fiir Hochschulbildung”, doch neben
den beiden Abteilungen, die sich auf Lehre und Studium
bezogen - ,Hochschulpddagogik” und ,Planung und Or-
ganisation der Hochschulstudien" —, gab es auch solche
fiir Bildungssoziologie, Forschung und Wissenschafts-
entwicklung, Okonomie und Planung des Hochschulwe-
sens, Leitung des Hochschulwesens, Hoch- und Fach-
schulbau, Geschichte des Hochschulwesens und fir das
Hochschulwesen des Auslands. Insgesamt verfiigte es
1989 iiber neun Forschungsabteilungen, hinzu traten
das Informationszentrum und das Rechenzentrum.

Am 3. Dezember 1990 kam es zu dem eingangs erwdhn-
ten Offenen Brief an den Bundesbildungsminister. Die ge-
forderte Initiative zum Erhalt von Teilpotenzialen des ZHB
wurde so begriindet: ,Auf den ersten Blick ist das Institut,
das eine nachgeordnete Einrichtung des Ministeriums
war, leicht zu diskreditieren. Es hat wie alle nachgeordne-
ten Wissenschaftseinrichtungen dem SED-Staat ,zugear-
beitet' und nicht 6ffentlich Gber MiBstande aufgeklart.”
Auf den zweiten Blick aber, so die Briefautoren, seien
Jkenntnisreiche, auch kritische Forschungsarbeiten zu
entdecken” (,Post fir Minister Méllemann..." 1990).
Will man dieser Unterscheidung von erstem und zwei-
tem Blick folgen, so sind vor allem Decodierungsfertig-
keiten gefragt. Denn der in den Publikationen gepflegte
Jargon stellte (und stellt) ein betrachtliches Rezeptions-
hemmnis dar. Ein GroBteil der liberlieferten Texte ist ge-
kennzeichnet durch den Einsatz politischer Formeln als
wissenschaftliche Argumente, eine schablonenhafte
Sprache, die UbermaRige Verwendung von Passivkon-
struktionen und Genitivhaufungen, eine eingeschrankte
Lexik und verunklarende Formulierungen, um entweder
Problematisches oder Trivialitdten zu kaschieren.
Sprachlich wurden so Prozesse in Statik umgewandelt,
wie es in der einzigen autobiografischen Darstellung
zum IfH und ZHB heiBt (Thiel 2010, S. 162), und die
Uberlieferten Texte wirken dadurch sehr hermetisch. Be-
reits die Betitelungen sind oftmals in einer birokratisch
anmutenden Weise Uberdeterminiert: ,Auswertung von
Materialien der vierzehnten Konferenz der Hochschul-
minister sozialistischer Ldnder unter den Aspekten Ver-
vollkommnung der Ausbildung und der politisch-ideolo-
gischen Erziehung der Studenten und des wissenschaftli-
chen Nachwuchses und Erfahrungen in der Zusam-
menarbeit zwischen den sozialistischen Landern auf dem
Gebiet des Hochschulwesens: Forschungsbericht" (Di-
mitrov/Eberhardt/Fliegel 1985) - dass Wissenschaft
immer auch anstrengungsreich ist, wird hier der Leserin
bereits bei der Kenntnisnahme des Titels Gberdeutlich in
Erinnerung gerufen. Diese weitflachige Infektion wissen-
schaftlicher Texte durch die parteibiirokratische Sprache
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der offiziellen politischen Kommunikation mindert nicht
nur den LesespaR. Sie erschwert auch den Zugang zu
den Inhalten.

Im folgenden nun soll es vor allem um den ,zweiten
Blick" gehen. Der ,erste Blick”, mit dem das ZHB leicht
zu diskreditieren sei, ist zumindest fir die Hochschul-
padagogik bereits andernorts aufbereitet worden und
lasst sich dort vertiefen (vgl. Olbertz 1997 und Dany
2007, S. 16-44).

Hochschulforschung als Ressortforschung und
sozialistische Gesellschaftswissenschaft

Aus dem Umstand, dass das ZHB eine Ressortfor-
schungseinrichtung war, resultierten Eigenheiten seiner
Arbeitsweise. Zundchst war die Theoriebindung der Ar-
beit Gberwiegend instrumentell. Zum einen wurde die
marxistische Gesellschaftstheorie zugrundegelegt. Dabei
waren nicht nur die kommunistischen Klassiker, sondern
auch die Parteidokumente heranzuziehen, da sich die
Fihrung der herrschenden SED als theoriebildende
Instanz verstand. Hier war ein Grofteil der wissen-
schaftlichen Energien darauf zu verwenden, die vorgege-
bene marxistisch-leninistische Theorie mit der Empirie
so zu synchronisieren, dass die Theorie keinen Schaden
nahm. Zum anderen wurden die aktuellen Fachdebatten
in den Bezugswissenschaften rezipiert. Vereinzelt gab es
hier auch Weiterentwicklungen, die aus ZHB-Forschun-
gen resultierten, doch vornehmlich wurde, was Theorie
betrifft, eher rezipiert und kompiliert. Das indes ist fiir
Ressortforschung nicht allein DDR-typisch.’

Ebenso entspricht es dem Ressortforschungscharakter,
dass zum groBen Teil und bestimmungsgemaR zeitgebun-
dene Gebrauchsliteratur produziert wurde. Diese rutschte
unmittelbar nach Erscheinen des ndchsten Textes zum
selben Thema in den Status der finalen Irrelevanz.

Ein Dauerthema stellte am ZHB, wie in der gesamten
DDR-Hochschulforschung, die Praxisrelevanz seiner Ar-
beit dar. Sie ergab sich aus dem Auftrag, zur Gestaltung
eines Handlungsfeldes — der Hochschulentwicklung —
beizutragen. Von den Adressaten der Institutsprodukte
wurde die Orientierung auf praktische Probleme voraus-
gesetzt und fand sich von diesen zugleich immer wieder
angemahnt, war also auch noch nicht wirklich eingelst.
Das Institut akzeptierte die Anforderung im Grundsatz —
LWwir (missen) es immer besser verstehen ..., gewonnene
wissenschaftliche Einsichten fiir die praktische Nutzung
und Umsetzung aufzuschlieBen” — und verwies darauf,
dass es dabei ,gar nicht so selten keinen einfachen, li-
nearen Weg von der wissenschaftlichen Erkenntnis zur
hochschulpolitischen Praxis" gebe (Schulz 1989, S. 23).

Weniger dem Ressortforschungscharakter als den allge-
meinen Verhdltnissen in den DDR-Gesellschaftswissen-
schaften waren weitere Eigenheiten der fachliterarischen
Produktion des ZHB geschuldet. Gab es etwa konzeptio-
nelle Innovationen, so mussten diese in der gegebenen
politisch-epistemischen Anordnung als Entfaltung des
Kanonischen getarnt werden. Die Technik dieser Tar-
nung waren codierte Sprachregelungen. Sie machen es

1
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Genauer hierzu und mit Nachweisen, ebenso zum nachfolgenden Ab-
satz, siehe Pasternack (2019, S. 142f.).
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dem heutigen Leser oft mithsam, aus den Texten das zu
erschlieBen, was an Aufschlussreichem (auch) in ihnen
steckt. Hier ist zum ersten in Rechnung zu stellen, dass
die Texte zum politischen Selbstverstdndnis des Sozialis-
mus passfahig sein mussten, um veréffentlichungsfahig
zu sein. Also entsprach alles Veroffentlichte diesem
Selbstverstandnis.

Zum zweiten mussen aus formulierten Losungen die zu-
grundeliegenden, aber nicht immer benannten oder
aber verklausulierten Probleme ermittelt werden. Ein
Beispiel fiir eine solche Retro-ldentifizierung von Pro-
blemen aus Losungsvorschlagen: Fir das Weiterbil-
dungsengagement der Hochschulen gehe es auch
darum, so schrieb das ZHB, die Weiterbildungsbedarfe
inhaltlich abzustimmen und daraus eine ,gréRere Plan-
maRigkeit und Verbindlichkeit in der beruflichen Wei-
terbildung von Hoch- und Fachschulkadern" zu gewin-
nen. Nicht jedoch solle es darum gehen, ,vordergriindi-
ge, vom Inhalt losgel6ste Regelungen zur Schaffung ver-
bindlicher Systeme sich regelmaBig wiederholender
Weiterbildungsveranstaltungen mit obligatorischer Teil-
nehmerschaft" zu treffen (ZHB 1989, S. 37). Indem hier
vor formalistischen Erledigungen des Weiterbildungsan-
liegens gewarnt wurde, lasst sich dreierlei riickschlieRen:
(a) die Ermahnung war offenbar nétig, denn (b) verfligte
das ZHB Uber empirisches Wissen, welches eine solche
Mahnung nahelegte, also war (c) nicht ein wahrgenom-
mener Weiterbildungsbedarf der dominierende Impuls
fur diesbezligliche Kooperationen von Hochschulen und
Betrieben, sondern die formale Erledigung einer politi-
schen Anforderung.

Zum dritten: Da jeder professionell nachdenkende
Mensch, wie es Wissenschaftler.innen sind, auch zu
Denkergebnissen kommt, mussten sich mindestens ge-
legentlich auch Dissonanzen zu Realentwicklungen er-
geben. Der daraufhin zu formulierende Widerspruch war
gebremst vorzutragen, wenn er eine Chance auf Verof-
fentlichung haben sollte — etwa als nuancierte Abwei-
chung von hergebrachten Sprachschablonen, als Frage,
die ,noch intensiver" untersucht werden miisse, oder als
Antwort, die ,noch umfassender” Anwendung finden
misse. Auch die Formulierungen ,immer mehr" und
.noch besser" wurden ritualisiert benutzt, um negativ
bewertete Sachverhalte in positive Nachrichten umzu-
formulieren. Die haufigen Vokabeln ,Weiterentwick-
lung" und ,Vervollkommnung" sind oftmals als Defizit-
markierungen zu lesen, ohne einer defétistischen Be-
trachtungsweise geziehen werden zu kdénnen. Wo ein
Anliegen ,weiterzuentwickeln" war, dort war es bislang
nicht selten ignoriert worden. Sollte etwas ,vervoll-
kommnet" werden, hieB das oft, nun musse endlich
damit begonnen werden. Ebenso war die Beschreibung,
dass man einer Sache noch ,nicht voll gerecht" werde,
eine typische Umschreibung fir ,wurde bisher komplett
verfehlt". Wenn aber doch nicht darauf verzichtet wer-
den konnte, Probleme explizit zu thematisieren, dann
waren diese Probleme nicht bisher unbearbeitet, wie es
meist die zutreffende Beschreibung gewesen waére, son-
dern ,nunmehr herangereift" — also genau in diesem Au-
genblick aufzugreifen.

Die Texte pflegten insofern meist einen Stil der sprachli-
chen Entscharfung fur Mitteilungen, die politisch beun-
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ruhigend waren oder hatten sein konnen. Die Techniken
verschleiernden Formulierens versteckten also die
Kenntlichkeit, sorgten damit aber auch dafir, dass die
Texte sie indirekt enthielten. Da die verklausulierenden
Sprachregelungen implizit standardisiert waren, kénnen
sie durchaus entschllsselt werden - dies selbstredend
unter der Voraussetzung, dass sie etwas zu Entschlis-
selndes enthalten. Bei manchen Texten zur Wissen-
schaftlich-technischen Revolution etwa, die nach der
Durchsetzung des Begriffs und dem damit verbundenen
Betrachtungsschema veréffentlicht wurden, sei es jeden-
falls etwas miihsam geworden, ,hinter den politisch nor-
mierten sprachlichen Versatzstlicken die dort eventuell
vorhandenen weiterfithrenden Gedanken aufzuspiiren”
(Laitko 2018, S. 85). Gelingt es hingegen, die nichtsub-
stanzlosen Texte zu decodieren, dann gewinnen sie nicht
selten aufschlussreichen Informationsgehalt.

So gab es ein probates Mittel, um Gegenldufigkeiten in
der Realentwicklung ideologievertraglich umzuformulie-
ren: Die Diskussion von Widerspriichen war zwar poli-
tisch nicht sonderlich erwiinscht, aber im Historischen
Materialismus galten Widerspriiche als Triebkréfte der
Entwicklung, und die Lehre davon war die marxistische
Dialektik. Daher wurden Widerspriiche sprachlich fort-
wahrend als Dialektiken ausgedrickt: allgemein als Ob-
jekt-Subjekt-Dialektik oder als Dialektik von Quantitét
und Qualitat, konkret als ,Dialektik von Einheitlichkeit
und Differenziertheit im Studium" (Widmann 1986;
Kaulin 1986), ,Dialektik politischer und sozialer Wert-
orientierung von Studienanfangern” (Wéchter 1982),
,Dialektik zwischen Wissenschafts- und Hochschulpoli-
tik einerseits sowie Okonomie andererseits" (ZHB 1988,
S. 21) oder ,Dialektik von disziplindrer und inter-
disziplindrer wissenschaftlicher Tatigkeit" (Wilms 1983).
Nicht immer folgt dann in den Texten tatsdchlich eine
substanzielle Entfaltung von Widerspriichen (sondern
hadufig nur die Darstellung von aktuellen Unstimmigkei-
ten, die durch bessere Organisation und Leitung zu be-
seitigen seien). Aber vergleichsweise hdufig ist eine an-
noncierte ,Dialektik von ..." das Codewort, mit dem auf
tieferliegende Probleme verwiesen wird. Mitunter
genigte es aber auch, zundchst Erfolge im GroBen zu
konstatieren, um dann bestehende Defizite im Kleinen
benennen zu konnen, etwa so: ,Die bedeutsamen Fort-
schritte, die bei der Erarbeitung der neuen Ausbildungs-
dokumente erzielt worden sind, dirfen uns nicht daran
hindern, zu erkennen, dass ein wesentliches Anliegen
der Studienplanung z.Zt. noch nicht erreicht wurde ..."
(Buck-Bechler/Knopke 1977, S. 2).

Daneben finden sich in den Texten immer wieder sprach-
liche Schablonen, von denen angenommen werden
kann, dass sie zwischen Politik und Wissenschaft gleich-
sam ausgehandelte Sprachregelungen waren. So etwa die
Formel ,verdnderte Reproduktionsbedingungen": Sie
kam in der Systemkrise der 80er Jahre auf und umschrieb
den Umstand, dass die Moglichkeiten zur materiellen
Ausstattung des Hochschulwesens (wie auch anderer Be-
reiche) deutlich eingeschrankt waren. Eine Anderung der
Situation wurde fiir die 90er Jahre nicht erwartet: Es
.muss Uber einen langeren Zeitraum hinweg von einem
empfindlichen Widerspruch zwischen Reproduktionser-
fordernissen einerseits und Reproduktionsméglichkeiten
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andererseits ausgegangen werden" (ZHB 1989, S. 86). Er-
gidnzend war ,Stabilisierung der materiell-technischen
Basis" eine sprachliche Verschleierungsformel fiir ,Inves-
titionen sind nicht mehr moglich, nur noch Instandhal-
tung". Die ,Basis" war das, was vorhanden war. Diese
sollte ,stabilisiert” werden. Wenn es lediglich um die Be-
arbeitung einer Instabilitdt gegangen ware, hatte man es
euphemistisch ,weitere Stabilisierung” genannt. Nun
aber misse (allein) mit dem Vorhandenen gearbeitet
werden, das deshalb zu ,stabilisieren” sei.

Empirisch basiertes Problembewusstsein

Entschlackt man die ZHB-Texte von den ideologie-
sprachlichen Dekorationen, dann l&dsst sich unter ihnen
auch eine Reihe solcher finden, die durch ein vergleichs-
weise deutliches Problembewusstein gekennzeichnet
sind. Zwar erfordert deren Auffinden die Durchsicht vie-
ler Texte bzw. innerhalb der Texte vieler Seiten, bei de-
nen dies kaum oder komplett nicht der Fall ist. Doch ei-
nige der Texte oder Passagen erhellen, dass mit empi-
risch fundierten Studien nicht nur zu bestehenden Pro-
blemlagen vorgedrungen, sondern die so gewonnenen
Informationen auch an Politik und Hochschulpraxis wei-
tergereicht wurden:

e Wéhrend die DDR-Propaganda unablassig dazu auf-
rief, ,jede Minute Arbeitszeit" in den Kampf fiir den
Sozialismus zu investieren, schrieb das ZHB: Bei einem
Drittel der Professoren sei ein geringes bzw. nicht er-
kennbares Forschungsengagement zu konstatieren.
Die Griinde: neben individuellen Ursachen die Ar-
beitsbedingungen an den Hochschulen, z.B. der Lei-
tungs- und Verwaltungsaufwand oder die mangelhafte
Versorgung mit Fachliteratur, sowohl aus nichtsozialis-
tischen als auch sozialistischen Landern (Boschan et
al. 1982, S. 10; Boschan et al. 1984, S. 42; Boschan
1986, S. 90).

Wiéhrend die Politik Strategien wiinschte, um Einheit-
lichkeit in Studium und Studierverhalten herzustellen,
lieferte die Hochschulpddagogik Differenzierungen:
Sie orientierte auf Forschungserfahrungen im Studium,
variable Studienplane, Erweiterungen des Handlungs-
und Entscheidungsspielraumes fiir die Studenten und
Begabungsférderung. Am Durchschnitt orientierte Ge-
staltungskonzepte und Bewertungsverfahren seien
.endgiltig zu Gberwinden" (ZHB 1989, S. 30), zumal
sich mehr als die Hélfte der Studierenden in ihren Leis-
tungsstarken nicht anerkannt fihle (Buck-Bechler/
Jahn/Lewin 1997, S. 469).

Wo die Politik ein funktionalistisches Verstandnis des
Studiums praferierte — ,Employability”, wenn das Wort
damals schon liblich gewesen wére —, bediente das die
Hochschulpddagogik rhetorisch und unterlief es zu-
gleich inhaltlich mit einem Konzept der ,beruflichen
Grundbefihigung”. Ahnlich wie die heutige Kompe-
tenzorientierung reagierte die ,Grundbefahigung" da-
rauf, dass Bildung, um sich politische Unterstiitzung
organisieren zu kénnen, immer kommunizierbare und
wissenschaftsextern anschlussfahige Begriffe braucht.
Durchaus penetrant wurden von den ZHB-Hoch-
schulpadagog.innen auch reichlich politische und
ideologische Anforderungen an die Studenten und das
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Studium formuliert. Doch jenseits dessen pflegten sie
einen zentralen Topos, mit dem der ,Kihnheit im
Denken, Risikobereitschaft und Beharrlichkeit" eine
Bahn geschlagen werden sollte: die ,selbstandige wis-

senschaftliche Tatigkeit" der Studierenden (ZHB 1989,

S. 25-27).

Die DDR-Hochschulstatistik rechnete die Anteile von

Arbeiter- und Bauernkindern unter den Studierenden

trickreich hoch. So wurden z.B. alle ,Funktiondre der

Arbeiterklasse" — Angehérige des Partei- und Staatsap-

parats, Berufssoldaten und Polizisten - als ,Arbeiter"

gezdhlt und bei Eltern mit unterschiedlichen Qualifika-
tionsniveaus nur das jeweils niedrigere erfasst. Dies
unterlief das ZHB, indem es die formalen Qualifika-
tionsniveaus der Eltern bzw. aller Elternteile erhob. So
wurde ermittelt, dass der tatsdchliche Anteil Studie-
render aus Arbeiterfamilien 22 Prozent betrug, nicht

34, wie es in den geschonten Statistiken hieB. Die

Hochschulstatistik, so das Institut, misse ,im ge-

sellschaftlichen Interesse eindeutige Informationen ...

enthalten" (Fritsch/Rommel 1987, S. 4).

Zwei Drittel der Studierenden waren in den 80er Jah-

ren mit der Qualitdt ihrer Wohnbedingungen unzufrie-

den, stellte das ZHB fest. Das betraf vorrangig die
staatlich betriebenen Studentenwohnheime. ,Proble-
me waren vor allem hohe Lirmbeléstigung, unzurei-
chende sanitdre und hygienische Bedingungen, Unsau-

berkeit und Unordnung, soziale Spannungen im

Wohnheim, in erster Linie aber fehlende Méglichkei-

ten fur ungestortes Selbststudium, u.a. wegen fehlen-

der separater Studienrdume" (Buck-Bechler/Jahn/Le-

win 1997, S. 469).

e Studienabbruch war politisch eigentlich nicht vorgese-
hen. Das ZHB lieferte Zahlen, die in einem Land, in
dem es — rhetorisch — immer aufwdrts ging, stdren
mussten: ,im Direktstudium betrdgt der Studienab-
bruch im Durchschnitt mehr als ein Filinftel der Studi-
enanfanger". Von 1975 bis 1986 verschlechterte sich
das Verhiltnis von Studienabbrechern zu Absolventen
von 1:6 auf 1: 4 (zit. aus unveroff. Analyse in Gebuhr
1987,S. 1).

e Wer aber sein Studium geschafft hatte, so die IfH/ZHB-
Mitteilungen an das MHF, wurde 1977 zu 15 Prozent
(Ingenieure) oder 37 Prozent (Mathematikabsolventen
der Universitat Leipzig) fachfremd eingesetzt (Dietrich
1977, S. 1f). 1983 sah es noch schlechter aus: Vom
Absolventenjahrgang 1978 waren nur etwa 30 Prozent
.vollig qualifikationsgerecht” eingesetzt (Hauser/Bae-
ger 1984, S. 2). Das ZHB informierte mit solchen Fehl-
einsatzquoten indirekt darlber, dass es keineswegs ge-
linge, Bildung und Beschéaftigung planerisch aufeinan-
der abzustimmen.

e Dazu passte eine Untersuchung zur politisch gesetzten
dreijahrigen Arbeitsplatzbindung nach dem Studien-
abschluss. Sie ergab, dass sich in den 80er Jahren fast
ein Drittel der Studierenden auf eigene Faust Ar-
beitsplatze suchte und damit die Arbeitsplatzbindung
unterlief (Buck-Bechler/Jahn/Lewin 1997, S. 468-470)
— positiv gewendet: sich eine Freiheit nahm, die nicht
vorgesehen war.

e Dann verglich das ZHB umstandslos das Verhdltnis
zwischen Absolventenzahlen von Diplomphysikern
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und Diplomingenieuren in der DDR mit dem in der
Bundesrepublik, Osterreich, Schweiz und GroBbritan-
nien, um zu illustrieren, dass die DDR hier in eine Falle
laufe. Direkt zuriickhaltend gegeniiber dem adressier-
ten Ministerium war der ZHB-Kommentar dazu nicht:
.Das vom MHF erarbeitete vorlaufige Zulassungskon-
zept sieht bis zum Jahre 2010 eine weitere starke Stei-
gerung der Ausbildungszahlen von Diplomingenieuren
vor, wodurch die Differenz zu den Physikern weiter
wéchst" (Hopsch 1988, S. 1).

Nachdem das MHF alle Hochschulen zu Kooperations-
vertrdgen mit Kombinaten genoétigt hatte, goss das
ZHB Wasser in den Wein: Die Vertrdge seien vielfach
unkonkret gehalten, und nicht selten trete Schematis-
mus auf, indem die Vertrdge einfach voneinander ab-
geschrieben wiirden (Richter et al. 1986, S. 12f).

Wo das MHF globale Richtwerte fiir Hochschulflachen
und fir die Kosten pro Studienplatz wiinschte, konnte
die ZHB-Abteilung Hoch- und Fachschulbau ,ein nach
Berechnungsstufen und Fachrichtungen differenziertes
Richtwertsystem mit Modifikationsmoglichkeit, die
auf der Transparenz der Beziehungen zwischen den
Berechnungsgrofen beruhte”, durchsetzen (Riicker
1999, S. 79).

Der Arbeitsbereich Medizinische Hochschulbauten tat
kund: Infolge ,riicklaufiger Investitionstatigkeit und
der Konzentration der Mittel auf das Schwer-
punktvorhaben ,Charité Berlin'" (also eines prioritaren
staatlichen Prestigevorhabens, das an sich von nieman-
dem infrage zu stellen war) sei in den anderen sieben
Medizinischen Hochschulbereichen ein Bedarf an In-
vestitionen zu verzeichnen, der ,zu bedenkende Aus-
maBe" — gemeint: bedenkliche Ausmafe — angenom-
men habe. ,Einige Einrichtungen kénnen ihre Arbeit
nur mit Ausnahmegenehmigungen weiterfiihren. In
Operationsabteilungen ist diese Arbeitsweise mit
einem hohen Risiko fir Patienten und Personal ver-
bunden" (Glaser 1988, S. 23, 25).

Dem Wissenschaftlichen Gerdtebau (WGB) an den
Hochschulen wurde attestiert, dass sein technologi-
sches Niveau ,unter dem der Industrie (fir die eigent-
lich Vorlauf geschaffen werden soll!)" liege. Die Vor-
aussetzungen fir die Produktion von Kleinserien seien
in der Mehrzahl der Hochschulen nicht gegeben. Zirka
90 Prozent der nétigen Ausriistungen fiir den WGB
wirden auBerhalb der Bilanz ,beschafft'. Fur Standard-
ausriistungen kénne nicht einmal der dringendste Be-
darf abgedeckt werden. Die vorhandene Rechentech-
nik, insbesondere fir Entwicklungsarbeitspldtze, ent-
spreche in der Mehrzahl der Einrichtungen nicht dem
aktuellen Entwicklungsstand der Technik. Der Bedarf
an hocheffektiver MeRtechnik kénne nicht gedeckt
werden (Hartmann/Rothe 1988, S. 2-4).

Neben allem anderen aber, so schrieb das ZHB im Fe-
bruar 1989, die Finalisierung der Systemkrise weniger
ahnend als spiirend: Es brauche auch kulturell einen
Jstimulierenden Ndhrboden", der nur dann zustande-
komme, wenn ,ein wissenschaftsforderndes Klima
existiert, das von Meinungsstreit, 6ffentlichen Dispu-
ten, Beifall und Widerspruch gepréagt ist" (ZHB 1989,
S. 55). Dies wurde mit einem ,aber nur dann, wenn
..." eingefliihrt. Daher diirfte mit der expliziten Erwéh-
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nung zum Ausdruck gebracht worden sein, dass es
nach Ansicht des ZHB mit Meinungsstreit, 6ffentlichen
Disputen und Widerspruch in der DDR nicht allzu weit
her ist. Es erscheint durchaus bemerkenswert, dies aus
einem regierungsnahen Zentralinstitut zu vernehmen.

Ende und Ubergang

In der zweiten Halfte der 80er Jahre war ein Teil der Ar-
beit notgedrungen darauf zu verwenden, die Auswir-
kungen der Systemkrise — die selbstredend so nicht ge-
nannt wurde — auf den Hochschulbereich zu dokumen-
tieren. Das betraf einerseits die materielle Ausstattung
des Hochschulwesens, andererseits aber auch inhaltliche
Fragen der Gestaltung von Hochschulbildung und For-
schung. Erst im nachhinein liest man prognostische Be-
schreibungen des ZHB als Ankiindigungen des Unter-
gangs — als die sie freilich nicht gemeint waren, etwa die
folgende: ,die Einflisse aus der durch volkswirtschaftli-
che Bedingungen verursachten Begrenzung der Poten-
tialentwicklung auf mégliche Entwicklungen des Leis-
tungsspektrums [werden sich] in einer Art bemerkbar
machen, die die Hohen Schulen vor bisher nicht gekann-
te Herausforderungen stellen wird. In bestimmten Féllen
... durfte vor allem auf dem Gebiete Arbeitskrafte/Inves-
titionen die mégliche Potentialgestaltung zu einem do-
minierenden Faktor der Entwicklung bestimmter Leis-
tungsprozesse an einzelnen Hochschulen werden" (ZHB
1989, S. 76).

Die Dramatik der Aussage erschliel’t sich nicht beim ers-
ten Lesen, aber dass es sprachlich etwas verschraubt for-
muliert worden war, durfte Teil einer in den end-
achtziger Jahren Ublichen Strategie gewesen sein: Kri-
senanzeigen nicht mehr unterschlagen, aber sie doch im
Sinne eines historischen Optimismus, der bislang noch
durch jede Krise getragen habe, mitteilen. Nachdem die
Sache rhetorisch so impragniert war, kam der zitierte Be-
richt dann aber auch ziemlich schonungslos zur Sache.
Vorgelegt im Februar 1989, kann er bei genauer Lektiire
als ein Fanal der Frustration gelesen werden. Zwar wer-
den auch dort vor allem erreichte Errungenschaften be-
nannt. Das kann insofern auch kaum verwundern, als
man ja die Adressaten des Berichts im MHF erreichen
wollte, und es sind immer die Empfanger, nie die Absen-
der, die Uber den Anschluss an oder die Abwehr von
Kommunikationsangeboten entscheiden. Doch zieht
man die quantitativ dominierenden Passagen zu den Er-
rungenschaften ab, dann ergeben sich sowohl eine be-
trachtliche Maéngelliste als auch deutliche Einreden
gegen politisch gesetzte Forderungen.

Ein recht grundsatzlicher, weil das gesellschaftspolitische
Selbstverstandnis der DDR thematisierender Punkt war
der folgende: Einerseits, so das ZHB, wachse zwar die
Rolle und Verantwortung der sozialistischen Intelligenz.
Andererseits aber ,entwickelten sich die sozialen, vor
allem die materiellen Lebensbedingungen der Studen-
ten und Hochschulabsolventen als ein Ausdruck gesell-
schaftlicher Bewertung nicht in dem MaBe wie z.B. die
von Facharbeitern, An- und Ungelernten" (ZHB 1989, S.
19). Das betreffe die studentischen Nettogeldeinnah-
men, die Gehalter von Hochschulabsolventen und deren
Versorgung mit Wohnraum. Letzteres wird als ,soziales
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Problem" bezeichnet, was in der DDR-Terminologie eine
schwer steigerbare und insofern dramatische Charakteri-
sierung war.

Es ist aufschlussreich, sich deutend zu vergegenwarti-
gen, welche Botschaften in diesen Formulierungen ent-
halten waren: Die materiellen Lebensbedingungen der
Akademiker markierte das ZHB zum einen ,als einen
Ausdruck gesellschaftlicher Bewertung" und beschrieb
sie zum anderen als unzuldnglich. Das heiBt: Es wurde
eine unzuldngliche gesellschaftliche Bewertung der In-
telligenz konstatiert. Da Gesellschaft und Politik in der
entdifferenzierten DDR in eins fielen, war mit der For-
mulierung zugleich mitgeteilt worden: Die politische
Wertschatzung der Intelligenz sei ungentigend. Das war
verkniipft mit der Information, dass die Verantwortung
der sozialistischen Intelligenz fiir die gesellschaftlichen
Prozesse wachse. Die Botschaft also: Die Politik, ergo
die SED, unterbewerte ausgerechnet die Gruppe, die zu-
nehmend die Hauptverantwortung trage. Die Bedeut-
samkeitszuweisung an die Intelligenz ist fur sich genom-
men nicht aufsehenerregend und schlieft an die seiner-
zeit allgegenwadrtige Formel von der Wissenschaftlich-
technischen Revolution an. Aufmerksamkeit aber er-
heischt der Umstand, dass dies explizit in Gegensatz zu
Facharbeitern sowie An- und Ungelernten gesetzt
wurde, also: zur Arbeiterklasse, die gemaR politischer
Doktrin die herrschende Klasse war. Nicht irgendwie,
sondern im Vergleich zu genau dieser seien laut ZHB
die Arbeits- und Lebensbedingungen der Intelligenz
schlechter.

Der Mut, dies zu formulieren, muss gleichwohl nicht
uberbewertet werden. Denn der Adressat des zitierten
Reports war das Hochschulministerium, und Hoch-
schulen, ZHB und MHF einte, dass man das Hochschul-
wesen insgesamt, seine Angehdrigen und Absolventen
fur unterbewertet hielt. Das ist durchaus mit der heuti-
gen Situation vergleichbar, in der Hochschulen und
Hochschulpolitik meist auch darin einig sind, dass die
Hochschulen ungeniigend ausgestattet seien. Auch wur-
den am ZHB keine systemsprengenden Ergebnisse erar-
beitet. Doch deutlich wird immerhin, dass nicht aus-
schlieBlich politische Gefalligkeitsforschung betrieben
wurde — und zugleich, dass die Spielrdume doch recht
begrenzt waren.

Der Duktus der Texte — insbesondere die Verpackung
heikler Aussagen in abfedernde Bekenntnisse — verweist
deutlich auf das Merkmal, staatliche Wissenschaft im
Sozialismus zu sein, auch dann noch, wenn faktisch die
Unbeherrschbarkeit desastroser Entwicklungen ange-
kiindigt wird. Dieser Duktus folgte aus der Grundannah-
me, dass sich trotz allem wieder ,gesetzmalig' durch-
setzen werde, was historisch den Fortschritt verkérpere.
Die Option eines Zusammenbruchs des Systems — incl.
des Hochschulsystems — musste folglich denkunmaoglich
bleiben. Letzteres war eine Gemeinsamkeit mit den
Analytikern des Ostens im Westen.

Die oben erwidhnte Intervention der westdeutschen
Hochschulforscher.innen vom Dezember 1990 war inso-
fern sachlich korrekt begriindet: Das ZHB hatte dem
SED-Staat zugearbeitet und nicht 6ffentlich Gber Miss-
stande aufgeklart, zugleich aber auch kenntnisreiche,
zum Teil kritische Forschungsarbeiten vorgelegt. Und die
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Intervention war erfolgreich. Zwar wird man dies wohl
nicht allzu heftig als Zeichen deuten sollen, dass die
Hochschulforschung beim damaligen BMBW besonders
durchsetzungsstark war. Aber es fiel zusammen mit
einem Interesse des Bundesministeriums, Uber die
Hochschultransformation in den ostdeutschen Landern —
an sich ja eine Landerangelegenheit — systematisch infor-
miert zu werden. Der damalige BMBW-Staatssekretar
Fritz Schaumann: ,Ublicherweise pflegen Bundesminis-
terien nicht auf Zeitungsannoncen" — den offenen Brief —
.2u reagieren. In diesem Falle aber trafen sich bereits
laufende Erwdgungen im Ministerium ... mit dieser 6f-
fentlichkeitswirksamen Herausforderung” (Schaumann
1997, S. 2).

Es schloss sich Anfang 1991, also bemerkenswert
schnell, die Griindung der Projektgruppe Hochschulfor-
schung Berlin-Karlshorst an. Diese dokumentierte und
erforschte dann funf Jahre lang die ostdeutsche Hoch-
schultransformation (vgl. Buck-Bechler/Schafer/Wage-
mann 1997). 1996 wurde das heutige Institut fiir Hoch-
schulforschung Halle-Wittenberg (HoF) gegriindet. Ins-
gesamt, d.h. Giber das ZHB und seine Nachfolger hinaus,
anderte sich nach 1990 aber die breite Vertretung der
Hochschulforschung in Ostdeutschland grindlich. Vor
allem fiur die Hochschulpddagogik erwies es sich als
schwierig, im Zuge des Hochschulumbaus Mehrheiten
fiir deren Fortfihrung zu gewinnen. Beim Neuaufbau
fand sich dann jedoch nicht nur Hochschulpddagogik,
sondern auch Hochschuldidaktik nicht bertlicksichtigt.
Infolgedessen gab es rund 20 Jahre, bis zum Bund-Lan-
der-Programm ,Qualitatspakt Lehre" 2012, in den &stli-
chen Bundeslandern nahezu keine entsprechende Pro-
fessur oder Arbeitsstelle.
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Hochschuléffnung fiir nicht-traditionelle
Studierende: Habitus und wahrgenommene
Arbeitsbelastung von Professor*innen

Ergebnisse einer Vorstudie mit
Fachhochschullehrenden

analysis to analyse the teaching culture.

Open Universities are changing the student body and challenging professors, as they are
confronted with the needs of non-traditional students in teaching and counselling. The
findings of this article are based on a preliminary study that examines the effects of grow-
ing student numbers and their increasingly diverse learning backgrounds perceived by pro-
fessors of Universities of Applied Sciences. The findings show that professors deal with the
needs differently depending on their teaching culture. Furthermore, an increased work-
load due to the individualisation of teaching and a higher need for counselling was re-
ported. The article concludes with a proposal for a mixed-method design consisting of
qualitative interviews, a quantitative survey of the professor's workload and a document

Anne Keller

Die Offnung von Hochschulen fiir neue Zielgruppen war
in der letzten Dekade ein wichtiges Thema in Deutsch-
land, welches durch gesetzliche Vorgaben und Anreiz-
systeme von der Politik forciert wurde. Die Anrechnung
auBerhochschulischer Leistungen fallt ebenso darunter,
wie vereinfachte Zugangswege fiir Studieninteressierte
ohne Abitur. Mit dem Wettbewerb ,Aufstieg durch Bil-
dung: offene Hochschulen" haben Bund und Lander ein
fast zehn Jahre laufendes Férderinstrument entwickelt,
welches neue, offenere (Weiterbildungs-) Studienforma-
te schaffen soll. Durch den Wettbewerb, andere Initiati-
ven sowie gesetzliche Vorgaben ist davon auszugehen,
dass nahezu alle Hochschullehrenden in Deutschland
von der Offnung fiir neue Zielgruppen betroffen sind.
Der Erfolg der Hochschul6ffnung ist davon abhingig,
wie positiv die Hochschullehrenden der Offnung ge-
geniiberstehen und wie sie die Heterogenitat der Stu-
dierenden in Lehre und Studienganggestaltung beriick-
sichtigen.

Wenn die Umsetzung der Offnung maBgeblich von den
Lehraktivititen der Professor*innen abhangt, stellt sich
die Frage, wie diese und deren Ficher der Offnung ge-
geniiber eingestellt sind, wie die Facher die Integration
der nicht-traditionellen Studierenden (NTS) in der Lehre
vollziehen und ob Professor*innen die zeitlichen Res-
sourcen fiir die Umsetzung haben. Bisher liegt keine Stu-
die im deutschsprachigen Kontext vor, die dies zu klaren
versucht. Darliber hinaus fehlen vertiefende Analysen zu
Aussagen, die eine erhdhte Arbeitsbelastung von Profes-
sor*innen durch die Hochschuldffnung postulieren (Mul-
ler 2018).
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Der vorliegende Artikel dokumentiert eine Vorstudie zur
Entwicklung eines Forschungsdesigns, das die wahrge-
nommenen Auswirkungen der Hochschul6ffnung in Ab-
hédngigkeit vom Habitus der Professor*innen und der
Lehrkultur untersucht. Hierfir wurden acht problemzen-
trierte Interviews an der Hochschule fiir Wirtschaft und
Gesellschaft (HWG) Ludwigshafen analysiert und durch
eine Dokumentenanalyse von Modulhandbiichern er-
ganzt, um das Lehrverstindnis der Facher objektiv zu
beobachten. Die Interviews zeigen, dass die Befragten
der Hochschuléffnung grundsétzlich positiv gegeniiber-
stehen. lhre Perspektive auf die Umsetzung divergiert je-
doch nach Fachkultur. Die Interviewten geben an, dass
die NTS vor allem mehr zeitliche Flexibilitit, mehr Bera-
tung und eine andere Lernkultur bendtigen. Diese An-
forderungen wirken sich deutlich auf die zeitlichen Res-
sourcen der Lehrenden aus. Die Dokumentenanalyse
verdeutlicht, dass die Priifungs- und Lehr-Lernformen in
weichen Fachern mehr Spielraume fiir die Bedarfe der
NTS bieten.

1. Hochschuléffnung

1.1 Definition und Verstindnis

Hochschuldffnung ist ein diffuser Begriff, der von Politik
und Forscher*innen unterschiedlich konnotiert wird. Be-
sonders hdufig wird Hochschuléffnung im Zusammen-
hang mit beruflich Qualifizierten (BQ) und nicht-tradi-
tionellen Studierenden (NTS) diskutiert. BQ sind Studie-
rende, die anstatt Gber eine schulische Gber eine berufli-
che Hochschulzugangsberechtigung (i.d.R. Ausbildung
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und Berufserfahrung oder Techniker/Meister) verfiigen
(Alheit et al. 2008). NTS kdnnen BQ sein, aber nach
Wolter (2000, 2011) auch andere Kriterien erfillen. So
kann es sich um Studierende handeln, die haufig alter als
25 Jahre sind, Unterbrechungen in ihrer Bildungsbiogra-
fie vorweisen oder wegen beruflicher und familiarer Ver-
pflichtungen in Teilzeit studieren. Auch Studierende aus
sozial benachteiligten Gruppen kénnen als ,nicht-tradi-
tionell" gelten.

Um Hochschuldffnung zu beschreiben, reicht allerdings
der Blick auf die Zielgruppen nicht aus. Die Offnung
selbst vollzieht sich auf unterschiedlichen Ebenen. Die
Hochschul- und Fachkultur sowie Einstellun-
gen zur Hochschul6ffnung beeinflussen das
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schaften wiinschen sich 78% der Befragten die Anrech-
nung beruflicher Kompetenzen, wohingegen es in den
Wirtschaftswissenschaften und der Informatik nur etwa
40% sind (Volk 2011).

1.3 Facherunterschiede und Habitus

Die Einstellungen zur Hochschul6ffnung unterscheiden
sich systematisch nach Fachergruppen. Das vielbeachte-
te Konzept von Alheit (2009) nutzt das vier-Felder Sche-
ma der Fachkulturen von Becher (1987) und verbindet
diese Einordnungen mit dem Habitus innerhalb der
Fachergruppen.

Tab. 1: Inklusiver oder exklusiver Habitus nach Fachergruppen

tagliche Handeln der Hochschulmitglieder ge-
geniber der Zielgruppe. Dies driickt sich bei-

Kategorien

Jhart* aweich®

spielsweise in der Gestaltung von Studien-
strukturen, Lehre und Prifungen an Hoch-
schulen aus. Ubliche MaRnahmen, um den
genannten Zielgruppen das Studieren zu er-
leichtern sind zum Beispiel besondere Zu-
gangsvoraussetzungen fir BQ, Teilzeit- oder

Ambivalenter Habitus (z.B.
Geschichte, Soziologie)

Offen fiir unkonventionelle
Biografien, trotzdem hohe
Anforderungen, Forderung nach
Anpassung an Fachkonventionen.

Exklusiver Habitus (z.B. Physik)
Hoher Anspruch, den alle
Studierenden erfiillen miissen.
Schulische Kompetenzen haben
hohe Wichtigkeit.

berufsbegleitende Studiengange, die Flexibili-
sierung von Veranstaltungszeit und -ort, Bera-
tungs- und Unterstiitzungsangebote, Theorie-
Praxis-Verzahnung in der Lehre oder auch die
Anrechnung beruflicher Kompetenzen auf das
Studium (Rheinldnder/Fischer 2018; BuB
2019). Dieser Uberblick zeigt, dass die Band-

.angewandt*

Inklusiver Habitus (z.B. Soziale
Arbeit) Wertschiitzung der
Lebenserfahrung und
Kompetenzen, Ausgleich von
fehlenden Kompetenzen.

Pragmatischer Habitus (z.B.
Ingenieurswissenschaft, BWL)
Briicken bauen fiir fehlende
Kompetenzen.

breite der Zielgruppen und MalRnahmen sehr

grof ist. Ein einheitliches, hochschulweites Verstandnis
von Hochschuléffnung zu entwickeln, ist daher schwie-
rig. Deshalb wird nachfolgend zunachst die vorliegende
Forschung (iber Einstellungen zur Hochschuléffnung
dargestellt.

1.2 Einstellungen zur Hochschuléffnung

Die deutsche Forschung beziiglich Einstellungen zur
Hochschul6ffnung bezieht sich priméar auf BQ oder Stu-
dierende mit Berufserfahrung. Hochschullehrende se-
hen bei dieser Studierendengruppe sowohl Chancen,
als auch Risiken fur die Lehre. Sie befurchten, dass die
Leistungsstandards absinken kénnten, da die berufliche
Qualifikation im Vergleich zum Abitur schlechter auf
das Studium vorbereite (Rheinldander 2014; Mduller
2018). Dariiber hinaus stellt die studentische Heteroge-
nitat fir viele Professor*innen eine Herausforderung in
der Lehre dar (Muller et al. 2017). Chancen sehen
Hochschullehrende bei der Theorie-Praxisverzahnung,
die durch berufserfahrene Studierende im grundstandi-
gen Studienbereich méglich wird (ebd.). Der Anrech-
nung auBerhochschulischer Kompetenzen stehen Leh-
rende teilweise kritisch gegenliber. Eine Erklarung hier-
fur ist, dass das von den Studierenden inkorporierte
kulturelle Kapital aus Beruf oder der Berufsausbildung
zwar hilfreich fir das hochschulische Lernen ist, Leh-
rende dies aber nicht als gleichwertig zum hochschu-
lisch erworbenen kulturellen Kapital anerkennen (Mil-
ler 2014). Eine Studie im Rahmen der Bundesministeri-
um fir Bildung und Forschung (BMBF) ANKOM-Projek-
te zeigt, dass die Zustimmung zur Anrechnung zwischen
den Fachern stark variiert. In den Gesundheitswissen-
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Rheinlander und Fischer (2018) zeigen, dass das harte,
angewandte Fach der Wirtschaftswissenschaften die Fle-
xibilisierung der Bildungswege signifikant wichtiger ein-
schatzt, als die harten, reinen Facher der Naturwissen-
schaften. Alheit (2009) konstatiert bezogen auf die Ein-
stellung der Gesamtorganisation Hochschule, dass sich
der Habitus der harten, machtigen Facher auf die ge-
samte Hochschule und damit auch auf die weichen
Facher auswirkt.

Doch welche Auswirkungen hat der Habitus auf Lehre
und Studium? Zunachst wird deutlich, dass sich die In-
klusionsleistung weicher, angewandter Facher in den
Studierendenzahlen wiederspiegelt. Der Anteil der NTS
in Fachern wie der Sozialen Arbeit oder Betriebswirt-
schaftslehre ist deutlich hoher, als in den reinen, harten
Fachern wie in den Naturwissenschaften (Wolter et al.
2017). Nachfolgend wird analysiert, wie die Gestaltung
der Lehre (z.B. von NTS) mit dem Habitus der Fachkultu-
ren zusammenhangt.

1.4 Facherunterschiede und Lehrverstandnis

Fachkulturen sind iiber Hochschul- und Landesgrenzen
hinweg organisierte Gemeinschaften, ,deren geteilte
Werte und Uberzeugungen das Denken und Handeln
ihrer Mitglieder — d.h. auch deren Lehrpraxis — pragen*
(Brahm et al. 2016, S. 23; Miller/Fox 2001). Zwischen
diesen Fachkulturen ist das Wissenschaftsverstandnis
(z.B. wie Forschungsergebnisse publiziert werden und
wie innerhalb der Ficher gearbeitet und kommuniziert
wird) unterschiedlich (ebd.). Die Fachkultur zeigt sich
damit nicht nur in der Forschung, sondern auch in der
Lehre. Die Hochschullehrenden haben selbst als Studie-
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rende, Promovierende und Forschende eine bestimmte
Lehr-Lern-Kultur durchlaufen, die ihr eigenes Lehrver-
standnis pragt. An Fachhochschulen beeinflusst auler-
dem die Arbeitsweise in den Unternehmen und Organi-
sationen, in denen die Professor*innen tdtig waren, das
Lehrverstandnis.

Huber (1991) identifiziert die Lehrkultur und Organisati-
onsformen von Lehre als einen wichtigen Aspekt von
Fachkulturen. Die spezifische Lehrkultur in einem Fach
wird geprdgt u.a. durch die Veranstaltungsformen, die
Lehrstile (z.B. Fachvortrag anhand von PowerPoint-Foli-
en in der BWL vs. seminaristische Diskussionsrunden in
der Sozialen Arbeit), die Anforderungen an das Lernen
bzw. die Wissensstruktur (z.B. linearkummulativ und
hierarchisch aufeinander aufbauendes Wissen vs. zy-
klisch oder spiralig organisiertes Wissen) und das Er-
kenntnisziel (z.B. Erklarung, Interpretation, Produkte
oder Techniken) (Becher 1987: Scharlau/Huber 2019;
Schewior-Popp 2013). Die Wahl der Veranstaltungsfor-
men und die Gestaltung von Lehrveranstaltungen erfolgt
u.a. auf Grundlage der fachspezifischen Wissensstruktur:
Stoff- bzw. leistungsorientiert wird in Betriebswirt-
schaftslehre oder Naturwissenschaften gelehrt, wohin-
gegen das Sozialwesen oder die Pddagogik starker stu-
dierendenzentriert oder interessenorientiert arbeiten
(u.a. Teichler 1987, S. 107, zitiert nach Huber 1991).
Neben den Veranstaltungsformen sind auch die Pri-
fungsformen fachspezifisch unterschiedlich und orientie-
ren sich an der Wissensstruktur und Lehrkultur eines Fa-
ches. Prifungen und Prifungsformen steuern das Stu-
dier- und Lernverhalten von Studierenden (Oberflachen-
vs. Tiefenlernen, siehe Marton et al. 1984: Huber 1991;
BuB 2019). Prifungs- und Veranstaltungsformen bzw.
Lehrformate sind somit wichtige Indikatoren fiir die
lehrbezogene Fachkultur (Fleischmann et al. 2016). Zu-
sammenfassend wird deutlich, dass die Lehrkultur das
Lernen der Studierenden stark bestimmt.

Je heterogener eine Studierendengruppe ist, umso mehr
sind die Lehrenden gefordert die unterschiedlichen
Lernbediirfnisse der Studierenden zu beriicksichtigen
(Biggs/Tang 2011; Cendon 2014). Eine Didaktik, die in
der Lehrveranstaltung die unterschiedlichen Kompeten-
zen und Motivationen bericksichtigt, ist fur die Integra-
tionsleistung von NTS von hoher Relevanz. In welchem
Zusammenhang diese Anforderung mit der Arbeitsbelas-
tung der Lehrenden steht, wird im folgenden Abschnitt
beleuchtet.

2. Arbeitsbelastung von Professor*innen
durch die Hochschuléffnung

In den 6ffentlichen Diskussionen wird hdufig von einer
Heterogenisierung der Studierendenschaft gesprochen.
Trotz der durchschnittlich ahnlich bleibenden Betreu-
ungsrelation, berichten die Lehrenden von einem gestie-
genen Betreuungsaufwand durch die hohen Studieren-
denzahlen und die NTS. Diese hohere Heterogenitdt
zeigt sich allerdings nicht in der prozentualen Zusam-
mensetzung der Studierendenschaft, denn der Anteil
der NTS ist Uber die letzten Jahrzehnte relativ konstant
geblieben (Middendorff 2015). Vielmehr hat sich die
Anzahl der Studierenden insgesamt — und damit auch
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die Anzahl der NTS — seit 2002 stark erhoht. Der Zu-
wachs betragt etwa eine Million Studierende bei einem
Hochststand im Jahr 2019/20 von 2.897.336 Studieren-
den (Statistisches Bundesamt 2019). Die NTS bringen
teilweise andere Anforderungen an Lehre und Betreu-
ung mit, die sich insbesondere durch ihre unterschiedli-
chen Vorkenntnisse, (beruflichen) Erfahrungen und Le-
benssituationen begriinden. Eine Analyse des Nationa-
len Bildungspanels zeigt, dass beruflich Qualifizierte die
Studienfachberatung und Beratung zum wissenschaftli-
chen Arbeiten deutlich hdufiger nutzen (Banscherus et
al. 2016).

Die Arbeitsbelastung von Professor*innen hat sich in
vergangenen Dekaden insgesamt erh6ht und kann u.a.
zu erh6htem Stress, gesundheitlichen Problemen und
Burnout fithren (Uberblick siehe Schmidt 2017). In einer
internationalen Vergleichsstudie geben zum Befragungs-
zeitpunkt 2008 34% der befragten FH-Professor*innen
an, dass ihr Beruf eine starke Belastung darstelle
(Jacob/Teichler 2011). Die Erfillung der Betreuungsbe-
darfe und Beriicksichtigung der Motivation und Vor-
kenntnisse der NTS kdnnen belasten, da die Lehrenden
die volle Verantwortung fir die Qualitét ihrer Lehre tra-
gen (Schmidt 2017). Miiller et al. (2017) zeigen, dass ein
Teil der Professor*innen hiermit Gberfordert ist und der
Hochschuloffnung aufgrund steigender Arbeitsbelastung
kritisch gegenuiber steht. Ob und auf welche Weise Pro-
fessor*innen die Hochschuléffnung mit ihrer Arbeitsbe-
lastung in Lehre und Beratung subjektiv in Zusammen-
hang bringen, ist bisher nicht erforscht.

3. Methodik

Fir die nachfolgenden Analysen dienten zum einen pro-
blemzentrierte Interviews als Datengrundlage, die an-
hand einer qualitativen Inhaltsanalyse untersucht wur-
den. Im Vergleich zu einer quantitativen Erhebung oder
einer Gruppendiskussion ermoglicht dieses Verfahren,
eine bessere Herausarbeitung der subjektiven Problem-
sicht. Neben den Interviews wurden auch die Modul-
handbliicher der Féacher, in denen die Befragten lehren,
bezlglich des Lehrverstandnisses (Lehr-Lernformen und
Prifungsarten) analysiert. Die Kombination dieser bei-
den Verfahren erméglicht es, die verschiedenen Fach-
kulturen aus verschiedenen Perspektiven und Ebenen zu
beleuchten (Flick 2011).

Fiur die problemzentrierten Interviews wurden zwolf
Fachhochschulprofessor*innen persénlich, per Telefon
oder E-Mail zur Befragung angefragt; acht Personen
haben daran teilgenommen. Zwei Personen haben aus
zeitlichen Griinden abgesagt, aber prinzipielles Interesse
formuliert. Zwei weitere Personen haben deutlich ge-
macht, dass sie fiir dieses Thema ihre Zeit nicht zur Ver-
fugung stellen mochten. Die Interviews wurden im Zeit-
raum von April bis Mai 2019 gefihrt. Ziel der Auswahl
der Befragten war es: (1) von jedem der vier Fachberei-
che zwei Professor*innen fiir die Datenerhebung zu ge-
winnen, (2) alle Geschlechter zu beriicksichtigen, (3)
eine moglichst heterogene Gruppe bzgl. Erfahrungen in
der Hochschullehre und (4) der Einstellung zur Hoch-
schuléffnung zu erhalten. Diese vier Auswahlkriterien
konnten fast vollstandig erfiillt werden. Lediglich die
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Heterogenitdt der befragten Grup-
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Abb. 2: Priifungsformen nach Facherclustern

pe bzgl. der Einstellung zur Hoch-
schul6ffnung ist nur ansatzweise
gegeben, da Personen mit sehr ne-
gativer Einstellung zur Hoch-
schuléffnung ihre Zeit nicht zur
Verfiigung stellten. Die Dauer der
Interviews lag im Schnitt bei 48
Minuten (Min: 33 min, Max: 64
min). Das Datenmaterial wurde
mittels qualitativer Inhaltsanalyse
nach Kuckartz (2016) mit der Soft-
ware MAXQDA codiert und an-
schlieRend ausgewertet. Das ver-
wendete Kategoriensystem basiert
auf dem Habitus-Schema von Al-
heit (2009) und wurde deduktiv-
induktiv erstellt und am Material
erweitert. Um die Giite der Codie-

o Fallstudie

miindliche Prifung

Sozial- und Gesundheitswesen BA+MA |

= Hausarbeit ggf. mit Prasentation
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u Portfolio ® Forschungsbericht
= Projektarbeit CPrasentation o. Referat
= Klausur

rungen zu Uberprifen, wurde kon-

sensual durch drei Personen codiert.

Fur die Analyse der Facherunterschiede wurden die Mo-
dulhandbiicher derjenigen Studiengdnge analysiert,
deren Lehrende an den problemzentrierten Interviews
teilgenommen haben. Hierfir wurden die einzelnen
Lehr-Lernformen und die Art der Priifungsleistung des
Studienganges als wichtige Indikatoren fiir die Lehrkul-
tur codiert und quantitativ ausgewertet. Dabei werden
die Lehrveranstaltungen und Priifungen anteilig an den
ECTS-Punkten abziiglich der Abschlussarbeit und obliga-
torischer Auslands- und Praxissemester berichtet.

4. Ergebnisse

41 Ergebnisse der Dokumentenanalyse: Lehrverstindnis
der Ficher

Lehrveranstaltungs- und Priifungsformen sind wichtige
Indikatoren fur die lehrbezogene Fachkultur. Die Doku-
mentenanalyse (s. Abb. 1 und 2) zeigt starke Unterschie-
de der Lehr- und Prifungsformen nach Facherclustern.
In den BWL-Bachelorstudiengdngen herrscht eine Kom-
bination aus Vorlesungen vor, die teilweise interaktiv

Abb. 1: Lehrformen nach Ficherclustern

sind und mit Ubungen erginzt werden. Diese schlieRen
meist mit Klausuren ab. Die Masterstudiengdnge im
BWL-Bereich weisen — auch aufgrund der kleineren Ko-
horten — deutlich mehr Seminare mit Haus- oder Pro-
jektarbeiten auf. Der Vorlesungscharakter bleibt aber
vorherrschend. Diese Art der Lehre und Priifung orien-
tiert sich stark am Stoff und dem Erwerb hierarchischen
Wissens. Durch dieses Lehrverstandnis und die groBen
Gruppen im Bachelor ist es herausfordernd, die individu-
ellen Bedarfe und Erfahrungen der Studierenden zu
berticksichtigen. In den Studiengdngen des Sozial- und
Gesundheitswesens wird hingegen im Lehrverstandnis
eine hohe Studierendenorientierung mit kleineren Grup-
pen sichtbar. Nur ein Viertel der ECTS-Punkte sind vor-
lesungsorientiert gestaltet, dann meist interaktiv oder
mit Ubungen. Zwei Drittel der ECTS-Punkte werden
durch Seminare gelehrt, wobei die haufigste Prifungs-
form die Prasentation bzw. das Referat ist. Die Bedarfe
der NTS kénnen in diesem Lehrverstdndnis leichter
berilicksichtigt werden, da viele Veranstaltungsformen
auf die Vorkenntnisse und Erfahrungen der Studieren-
den Ricksicht nehmen kénnen.

4.2 Ergebnisse der Interviews: Ha-
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1%

60%

bitus und Einstellung zur Hoch-
schul6ffnung
Der Fokus bei der Analyse der Ein-
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liegt auf dem Habitus, wie ihn Al-
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heit (2009, 2008) beschrieben hat.
Der Autor beschreibt, dass die Zu-

gehorigkeit zu einem bestimmten
Fach mit dem exklusiven, ambiva-

a% 5% T%

lenten, pragmatischen oder inklu-
siven Habitus von Professor*innen

Sozial- und Gesundheitswesen BA+MA

zusammenhdngt (siehe Tabelle 2).
Dieser Zusammenhang zwischen

mProjekt mFallstudien OUbung ®Interaktive Vorlesung mVorlesung = Vorlesung mit Ubungen @ Seminar

Fach und Habitus zeigt sich auch
unter den acht Interviewten. Leh-
rende der BWL zeigen einen ten-
denziell pragmatischen, Lehrende
der Sozial- und Gesundheitswe-
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sens einen inklusiven/ambivalenten Habitus. Gleichwohl
finden sich bei den interviewten Professor*innen durch-
weg Mischformen der Habitus.

Tab. 2: Ubersicht iber Interviewte und deren Habitus

HSW

ist bei mehr als der Hélfte der Interviewten die fehlen-
den Ressourcen: hiermit sind fehlende Strukturen aber
auch die Zeit fur die individuelle Betreuung der Studie-
renden gemeint. Dies bringt eine Profes-
sorin auf den Punkt, indem sie sagt:

,Durch diese Offnung wird viel stirker
[...] den Studierenden auch entgegen ge-

kommen, was ich gut finde, aber dafiir
brauche ich unglaublich viel Zeit fiir

Sprechstunden” (B3, Abs. 38). Das ,Ent-
gegenkommen" fokussiert die geduRerten
Bedarfe von nicht-traditionellen Studie-

renden, die insgesamt der aktuellen For-
schung entsprechen. Die beruflich Qualifi-

zierten werden von den Befragten vor
+ allem in Bezug auf ihre Vorkenntnisse und

ihr Lernverhalten betrachtet, wobei ins-
besondere die Praxiserfahrungen sehr po-
sitiv gewertet werden. Einen Hauptbedarf

sehen die Professor*innen bei der Flexibi-
¢ litat und damit der Abkehr von starren Re-

gelungen: die Offenheit fiir Ausnahmen,
Verschiebung von Abgabefristen, Angebot

96 Fachrichtung o rfl;eh':':n patitus
g Inklusiv. ~ Pragmatisch Ambivalent  Exklusiv
B1 9 BWL 10-20 Jahre ' &
B2 (_2 BWL < 10 Jahre o
Sozial- und
B3 (_2 Gesundheits- | < 10 Jahre '
wesen
B4 9 BWL 10-20 Jahre v Q
Sozial- und
B5 9 Gesundheits- | 10-20 Jahre v
wesen
B6 6 BWL > 20 Jahre v Q
B7 6 BWL > 20 Jahre v 4
B8 6 BWL > 20 Jahre v & o

alternativer Priifungsformen und die Er-
stellung von flexiblen Studienpldnen sind

Der inklusive Habitus, der bei fast allen Befragten an-
teilsweise vorhanden ist, bestdtigt die grundsatzliche
Offenheit und positive Einstellung den NTS und der
Hochschuléffnung gegenlber. Viele Professor*innen er-
wahnen positive Einfliisse, die NTS durch ihre berufli-
chen Erfahrungen auf ihre Lehre haben.

Es lasst sich auBerdem eine Grundtendenz zum pragma-
tischen Habitus bei den Interviewten aus den BWL-
Fachbereichen feststellen: Sechs Interviewte haben An-
teile desselben. Die Professor*innen mit diesem Habitus
sind grundsatzlich offen fiir BQ und NTS. Sie sehen bei
ihnen aber Defizite, welche die Studierenden durch
Briickenkurse und Zusatzangebote selbststandig ausglei-
chen sollen. Dartiiber hinaus beschreiben sie den Theo-
rie-Praxistransfer und die praktischen Ubungen im Stu-
dium als an Fachhochschulen sinnvolle Methoden, die
Studierende bei ihrem Vorwissen abzuholen und zu mo-
tivieren.

Dariiber hinaus sind auch Tendenzen zum ambivalenten
Habitus erkennbar. Die Professor*innen, die hier Anteile
aufweisen, sind zwar offen fiir unkonventionelle Biogra-
fien, dennoch stellen sie hohe Anforderungen an die
Studierenden und fordern deren Anpassung an die Fach-
kultur.

Im exklusiven Habitus — der schwach ausgeprégt bei drei
Professor*innen vorkommt — zeigen sich aber auch Be-
furchtungen, dass durch die Offnung der Hochschule
das Niveau leiden koénne: ,Und falls man den Zugang
weiter 6ffnet [...], dann muss man wirklich schauen, wie
eine Hochschule trotzdem ihr Qualitdtsniveau halten
kann..."” (B4, Abs. 61).

4.3 Ergebnisse der Interviews: Arbeitsbelastung

Die Arbeitsbelastung, die aufgrund der Hochschulo6ff-
nung entsteht, wird von allen interviewten Profes-
sor*innen kritisch thematisiert. Das wichtigste Thema
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haufige Strategien. Die Flexibilitat betrifft
auch die Lehrveranstaltungszeiten: wenn Studierende
durch Beruf oder Familienpflichten nicht an Lehrveran-
staltungen teilnehmen kénnen, kdnnte Lehre digitali-
siert werden oder Veranstaltungen zu Randzeiten ange-
boten werden. Randzeiten spielen auch bei der Bera-
tung eine Rolle: zwei Professor*innen bieten fiir berufs-
tatige Studierende oder Studierende mit hohen Pendel-
zeiten Sprechstunden per Telefon an.
Eine starkere Flexibilisierung fir die Studierenden be-
deutet, dass die Personen, die das Angebot schaffen,
auch flexibel sein miissen und daher , haben wir mittler-
weile [...] bestimmt keine Di-Mi-Do-Profs, bestimmt
keine fiinf Tage Woche, wir haben im Prinzip hier eine
sechs Tage Woche mittlerweile" (B8, Abs. 23). Daher
duBert dieser Interviewte auch den Wunsch, dass eben-
falls an die Lehrenden gedacht werden sollte.

5. Diskussion und Forschungsdesign

5.1 Reflexion der Ergebnisse

Die Dokumentenanalyse der Modulhandbiicher ermég-
licht, eine messbare Verteilung der verschiedenen Lehr-
Lern- sowie der Prifungsformen abzubilden. Die In-
haltsanalyse der Interviews ldsst Schllsse auf den Habi-
tus der Professor*innen und die subjektive Wahrneh-
mung einer gestiegenen Arbeitsbelastung durch die
Hochschuldffnung zu. Die Verkniipfung von Dokumen-
tenanalyse und Interviews ist fruchtbar, da sich Zusam-
menhdnge zwischen der Lehrkultur und den Belastun-
gen andeuten. Besonders Interviewte aus dem Sozial-
und Gesundheitswesen problematisieren die hohe Be-
lastung durch individuelle Beratung in Sprechstunden
und schétzen gleichzeitig die studentische Vielfalt in der
Lehre. Beides spiegelt sich in der Lehrkultur mit einem
hohen Anteil an Seminaren wider. In den BWL-Studi-
engdngen mit vielen (interaktiven) Vorlesungen und
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Klausuren hingegen ist die Beriicksichtigung der indivi-
duellen Voraussetzungen und Motivationen schwierig,
was die Interviews bestédtigen. Fehlende Vorkenntnisse
sollen Studierende eigenstdndig nachholen. Methodisch
ist anzumerken, dass die Interviewten keine konkreten
Aussagen zur Lehrkultur gemacht haben. Um die Verbin-
dung zwischen Dokumentenanalyse und Interviews zu
verbessern, wird hierzu eine Frage in den Interviewleit-
faden aufgenommen.

Methodisch ist weiterhin schwierig, dass der Begriff der
Hochschuldffnung fiir die Interviewten recht unklar zu
sein scheint. Die Interviewten haben nur eine vage Vor-
stellung, was unter Hochschuléffnung zu verstehen ist
und fassen darunter unterschiedliche Zielgruppen. Da der
Begriff der Hochschul6ffnung unterschiedlich interpretiert
wird, beziehen sich die Interviewten in den Interviews auf
unterschiedliche Studierendengruppen oder MaRnah-
men. Um dieses Problem in Zukunft besser zu berticksich-
tigen, wurde der Interviewleitfaden angepasst?.

5.2 Vorschlag eines Forschungsdesigns

Basierend auf den Erkenntnissen dieser Vorstudie, ldsst
sich das in Abbildung 3 veranschaulichte Forschungsde-
sign als ein guter Ansatz fir die Erforschung der Auswir-
kungen der Hochschul6ffnung in Abhangigkeit vom Habi-
tus der Fachkulturen und der Professor*innen festhalten.

Abb. 3: Forschungsdesign

Dokumentenanalyse
der Modulhandbiicher

Problemzentrierte
Interviews mit
Professor*innen

Fragebogen mit
Faculty Stress Index

Forschungsdesign

Das Forschungsdesign zur Analyse dieser Fragestellung
kann anhand der Verkniipfung von drei Instrumenten er-
folgen: (1) mit der Dokumentenanalyse sollen Modul-
handbiicher verschiedener Studiengdnge und Hochschu-
len auf die Verteilung von Lehr- und Prifungsformen
(Lehrkultur) hin untersucht werden; (2) die problemzen-
trierten Interviews mit Professor*innen aus verschiede-
nen Fachkulturen erméglicht die Analyse der subjekti-
ven Einschatzungen der Auswirkungen von Hoch-
schuléffnung auf das Lehren und die Arbeitsbelastung,
ergdnzt werden die Analysen durch Daten des Studien-
gangs zum Anteil der NTS im Studiengang; (3) das Erfas-
sen des Faculty Stress Indexes anhand eines quantitati-
ven Fragebogens ermdglicht die statistisch messbare Er-
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fassung des Stresslevels der interviewten Lehrenden
(Gmelch 1984). Der Index beinhaltet auch Items zur Be-
lastung durch Lehre, Prifung und Beratung. Alle drei In-
strumente (inkl. des Anteils der NTS im jeweiligen Studi-
engang) kénnen als Mixed-Methods-Design individuelle
und fachbezogene Aspekte zusammenbringen.

6. Ausblick

Die Analyse der Interviews weist darauf hin, dass die be-
fragten Fachhochschulprofessor*innen gegeniiber der
Hochschuléffnung tendenziell positiv eingestellt sind.
Die Interviewten duBern jedoch einen Zwiespalt zwi-
schen der Angst vor Qualitatsverlust auf der einen Seite
und dem Wunsch nach mehr Flexibilitat fur die Zielgrup-
pe der Hochschul6ffnung, wie dieses Zitat sehr anschau-
lich verdeutlicht:

.Die Qualitit, die darf nicht — also aus meiner Sicht - [...]
diskutiert werden. Die ist eine heilige Kuh, die darf nicht
geschlachtet werden. Aber die fehlende Flexibilitit, das
ist keine heilige Kuh. Da kénnen wir ruhig ein paar
Steaks draus machen. Das ist in Ordnung” (B8, Abs. 67).
Die Bedarfe der NTS und die gewiinschte Flexibilitat
scheinen jedoch mit den aktuell vorhandenen Ressour-
cen der Lehrenden nicht zu bewdltigen zu sein. Um die
Hochschuldffnung erfolgreich umzusetzen bedarf es
daher nicht zeitlich begrenzter Projekte, sondern Lehr-
kapazititen und die Beriicksichtigung von beratungsin-
tensiven Lehrkonzepten im Lehrdeputat.

SchlieBlich weisen die Ergebnisse darauf hin, dass sich
die Fachkulturen in ihrer Einstellung und dem Umgang
mit Hochschuldffnung unterscheiden. Daher stellt sich
die Frage, inwieweit die passenden didaktischen Ansatze
und MaRnahmen zur Hochschul&ffnung zukiinftig starker
die lehrbezogene Fachkultur beriicksichtigen sollten.

Bei der Interpretation der Ergebnisse muss einschran-
kend beachtet werden, dass die Anzahl der Interviewten
mit acht Personen sehr klein und die Daten nur an einer
Hochschule erhoben wurden. Eine Generalisierbarkeit
ist daher zu diesem Zeitpunkt nicht méglich. Diese Pilot-
studie erweist sich jedoch als ein guter Ansatz fiir eine
groBer angelegte Studie, in der das methodische Setting
Uber mehrere Hochschulen hinweg umfassend ange-
wandt wird.
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Online-Self-Assessments (OSAs) can provide critical guidance for
student applicants during their search for the study program with
the best match to their interests and capabilities. To provide the
best information possible, it is necessary that OSAs take local
characteristics of study programs under consideration. However,
existing OSAs often ignore such characteristics of study programs,
possibly because the development of such procedures requires
different methods than the development of more general tools.
Within this article we provide a theoretical view on the challenges
and prospects of OSAs that take local characteristics of study pro-
grams into account. We also provide practical advice on how OSA
material can be developed, using the expertise of students and
staff within the respective university. The presented two-staged
process is meant to assist higher education practitioners in deve-
loping OSAs with a strong fit to the respective university.

a
- 4
/

Karina Karst Stefan Janke

In Deutschland liegt die Studienabbruchquote im Ba-
chelorstudium hochschulartiibergreifend seit einigen
Jahren bei circa 30% (Heublein 2014). Die Hochschulen
sind gefordert, dieser Situation effizient entgegenzutre-
ten, denn Studienabbruch ist sowohl fur die Studieren-
den selbst als auch fir die Hochschulen eine Fehlinvesti-
tion zeitlicher und finanzieller Ressourcen (Sarcletti/
Mdiiller 2011; Schiefele et al. 2007). Eine wesentliche
Ursache fiir Studienabbruch stellen mangelnde Studi-
enmotivation, mangelndes Interesse an den Studienin-
halten und unrealistische Erwartungen an das Studien-
fach dar (Heublein et al. 2017). Online-Self-Assess-
ments (OSAs; internetbasierte Selbsttests) konnen Stu-
dieninteressierte dabei unterstiitzen, frith zu erkennen,
ob sie die notwendige Motivation mitbringen und ob
sie realistische Erwartungen an das Studium oder das
Studienfach haben, und somit motivationalen Proble-
men im Studium vorbeugen (Karst et al. 2017). Viele
Hochschulen verfiigen allerdings nicht lber spezifi-
sche, an die lokalen Studienprogramme angepasste
Verfahren. Im Folgenden méchten wir einen systemati-
schen Entwicklungsprozess fiir solche Verfahren als
Handreichung fiir interessierte Hochschulpraktiker*in-
nen darstellen.

| HSW 3/2020

1. Online-Self-Assessments und deren
erwartete Funktion fiir Studienwahl und
Studieneingangsphase

Online-Self-Assessments fiir Studieninteressierte lassen
sich in zwei Klassen einteilen: Sie kénnen a) schwer-
punktmaRBig zur Eignungsdiagnose in Form eines Fahig-
keits-/Eignungstests oder b) zur Information in Form
eines Selbstreflexionstests eingesetzt werden (Hasen-
berg/Schmidt-Atzert 2013). Wahrend Eignungstests zur
Uberprufung der Studierfahigkeit eingesetzt werden, be-
ziehen sich Selbstreflexionstests Gberwiegend auf Inter-
esse, Erwartungen oder Studienwahlmotivation, die
wichtige Antezedenzien der Studienwahlentscheidung
darstellen. Durch Selbstreflexionstests sollen die Studien-
interessierten dazu angeregt werden, sich im Einklang
mit ihren Interessen und mit realistischen Erwartungen
fur ein Studienfach zu entscheiden (Karst et al. 2017).
Diese Form von OSAs kann sowohl dazu dienen, eine in-
teressengeleitete Studienwahlentscheidung zu erleich-
tern, als auch unrealistische Erwartungen zu reduzieren

I * Beide Autorinnen haben gleichermaBen zu dem Manuskript beigetragen
und teilen die Erstautorenschaft.
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(Heukamp et al. 2009). Sowohl der Interessenstest als
auch der Erwartungsabgleich sind wichtig, weil Studien-
wahlmotivation, Interessen und Erwartungen maRgeb-
lich in Zusammenhang mit Studienzufriedenheit und
Studienpersistenz stehen (Hasenberg/Stoll 2015; Janke
2019; Schiefele et al. 2007). Studienwahlmotivation be-
zeichnet dabei die Motivation, aus der man sich fir ein
bestimmtes Studienfach entscheidet. In Ubereinstim-
mung mit der Selbstbestimmungstheorie der Motivation
(Ryan/Deci 2017) ldsst sich hier zwischen intrinsischer
und extrinsischer Studienwahlmotivation differenzieren
(Janke 2019). Die Sicherstellung hoher intrinsischer Stu-
dienwahlmotivation (Studienwahl aus gegenstandsbezo-
genem Interesse; Heublein et al. 2017; Janke 2019)
kann moglicherweise vor dem Abbruch des Studiums
schitzen, Studienpersistenz sicherstellen (siehe unter
anderem Schiefele et al. 2007) und zu Studienerfolg bei-
tragen (Stoll/Spinath 2015). Diese Annahme wird da-
durch gestiitzt, dass die in einer Langsschnittstudie er-
fasste intrinsische Studienwahlmotivation in positivem
Zusammenhang mit der ein Jahr spdter eingeschatzten
Zufriedenheit mit der Studienwahl stand (Janke 2019).
Auch persénliche Erwartungen spielen eine wichtige
Rolle fir den Studienerfolg. Wird die Wahl des Studien-
faches auf Basis falscher oder unzureichender Informatio-
nen getroffen, entstehen insbesondere an die Inhalte des
Studienfaches Erwartungen, die nicht der Realitdt ent-
sprechen und schon kurz nach Studienbeginn zu Unzu-
friedenheit fihren kénnen (Hasenberg/Stoll 2015; Poh-
lenz et al. 2007). Enttauschte oder unrealistische Erwar-
tungen kénnen beispielsweise das Fehlen eines bestimm-
ten Inhaltsbereiches (Psychoanalyse im Psychologiestudi-
um) oder auch der hohe Anteil an mathematikbezogenen
Inhalten (Statistik in den Sozialwissenschaften) sein. Es
ist dabei davon auszugehen, dass sich eine ungeniigende
Passung zwischen den Erwartungen an das Studienfach
und den Studieninhalten negativ auf das Wohlbefinden
der Studierenden auswirkt (Hasenberg/Schmidt-Atzert
2013). Entsprechend verdeutlichen auch Befragungen
von Studienabbrecher*innen die Wichtigkeit unerfillter
Erwartungen als ausschlaggebenden Studienabbruch-
grund (angegeben von 50% der Befragten; Pohlenz et al.
2007). Auch im direkten Vergleich zwischen Absol-
vent*innen und Studienabbrecher*innen zeigt sich eine
erhéhte Prdvalenz enttduschter Erwartungen bezogen
auf die Studieninhalte auf Seiten der Studienabbre-
cher*innen (31% versus 18%; Heublein et al. 2017).
Neben der motivationsférdernden Funktion seitens des
Individuums (Sicherstellung intrinsischer Motivation
und passender Erwartungen) kdnnen OSAs auch wichti-
ge Informationen zur Gestaltung der Studieneingangs-
phase fiir die Universitdt als Organisation bieten. So
kann durch das OSA erfasst werden, welche Inhalte des
Studienfaches auf besonders wenig Interesse von Studi-
eninteressierten stoBen. In Folge kann gezielt versucht
werden, die Studierenden in diesen Inhalten zu unter-
stitzen bzw. die Neugier auf diese Inhalte zu wecken.
Diese Neugier kann durch die (teilweise schwierige) Stu-
dieneingangsphase tragen (Huber 2010; Webler 2010).
Moglicherweise kann es deshalb auch sinnvoll sein, die
Platzierung einzelner Inhalte im Studienverlaufsplan
(insbesondere in Bezug auf die Studieneingangsphase)
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zu Uberdenken. OSAs ermdglichen es also auch der Bil-
dungsinstitution, eigene Studienstrukturen und -inhalte
kritisch zu reflektieren.

Um Studierenden und der Hochschule einen holisti-
schen Blick auf die Motivation der Studierenden zu er-
moglichen, schlagen wir vor, in selbstreflexiven OSAs so-
wohl Interessenstests als auch Erwartungsabgleiche zu
verwirklichen. In einem ersten Schritt konnten beispiels-
weise allgemeine Fachinteressen der Studieninteressier-
ten erfasst werden, um ein Screening méglicher Studien-
fdcher zu erméglichen. In einem zweiten Schritt kénnen
fir die empfohlenen Studienfacher fachspezifische Er-
wartungsabgleiche durchgefiihrt werden, die eine Uber-
prufung der Erwartungen an die Studienrealitat erméogli-
chen. Diese zweistufige Form ermdglicht eine umfassen-
de Informationsbasis fiir die Studieninteressierten, ob
eine bestimmte Umgebung bzw. ein bestimmtes Studi-
enfach zu ihnen passt, ohne sie kognitiv zu Gberlasten.
Dabei ist wichtig zu beachten, dass die beschriebenen
Konzeptionen von Interessenstest und Erwartungsab-
gleich mit unterschiedlichen Arten von Selbstreflexions-
tests harmonisieren.

Arten von Selbstreflexionstests zur Studienfachwahl
Selbstreflexionstests, die sich auf die bevorstehende Stu-
dienzeit beziehen, lassen sich dahingehend unterschei-
den, in welchem AusmaRB sie auf Fach- und Hochschul-
spezifika eingehen (vgl. Heukamp et al. 2009). Es ist
dabei grundsatzlich zwischen hochschulspezifischen und
hochschulunspezifischen, sowie zwischen fachspezifi-
schen und fachunspezifischen Tests zu unterscheiden.
Zusammengenommen ergeben die beiden Achsen
Hochschulspezifitdit und Fachspezifitit ein Vierfelder-
schema zur Klassifikation von Selbstreflexionstests (siehe
Abbildung 1). Je spezifischer das Verfahren auf Charak-
teristika von Fach und Hochschule zugeschnitten ist,
desto detailliertere Informationen kénnen Studieninter-
essierten vermittelt werden. Hochschulspezifische Tests
bieten demnach die beste Ausgangslage fir eine intensi-
ve Selbstreflexion.

Innerhalb der hochschulspezifischen Tests kann noch-
mals zwischen fachunspezifischen und fachspezifischen
Tests unterschieden werden. Dabei entspricht die fach-
unspezifische Art dem oben erwdhnten Interessensab-
gleich, da hier ein allgemeiner Interessensabgleich mit
allen Fachern der Hochschule méglich ist (Welches Fach
passt an der Hochschule XY zu mir?). Die fachspezifische
Art stellt den Erwartungsabgleich dar, der die spezifische
Uberpriifung von Fachern erméglicht (Passt das Fach X
an der Hochschule Y zu mir?).

Selbstreflexionstests zur Studienorientierung lassen sich
zudem dahingehend unterscheiden, wie sehr die Pas-
sung zum bevorstehenden Studium oder zu spateren Be-
rufen in den Vordergrund gestellt wird. Wird der Fokus
auf die Passung mit spateren Berufen gelegt, wie bei-
spielsweise im Rahmen des Studientests was-studiere-
ich (Aldrup et al. 2016), entfdllt in der Regel eine Pri-
fung der Passung zu Studieninhalten und Studienanfor-
derungen. Dabei wird in erster Linie die extrinsische Stu-
dienwahlmotivation (Ausrichtung der Studienwahl auf
externe Verstdrkersysteme, z.B. Aussicht auf spatere Ver-
dienstmdglichkeiten; Janke 2019) adressiert. Dies ist al-
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Abb. 1: Arten von Selbstreflexionstests zur Studienfachwahl (nach

Heukamp et al. 2009)

L. A. S. Messerer et al.

Nutzung hochschulinterner Expertise zur Entwicklung von ...

teressen sowie der eigenen Erwartungen an ein
spezifisches Studienfach abgeglichen werden,

missen die genauen Studieninhalte und -anfor-

derungen erfasst und in eine fiir Studieninteres-
sierte verstindliche Form gebracht werden.
Kern des Testentwicklungsprozesses bildet die
Erarbeitung der Testitems mit Fachexpert*innen
(bspw. in Workshops). Die Testentwicklung
stellt einen ko-konstruktiven Prozess zwischen
Fachexpert*innen (z.B. Lehrende, Verantwortli-
che fiir das Studiengangsmanagement, Studie-
rende im hohen Semester und weitere Perso-
nen, die mit dem Studienfach und den Lehrin-

halten gut vertraut sind) und den Testentwick-

ler*innen der entsprechenden Universitat dar.
Den fiir jedes Fach spezifischen Workshops
gehen eine Inhaltsanalyse der Modulkataloge
und die konzeptionelle Vorbereitung der Work-
shops voraus. Nach Entwicklung der Items im
Workshop folgt eine Uberarbeitung und Vali-
dierung dieser, bevor eine endgiiltige Version
des Tests besteht, welcher den Studieninteres-
sierten zur Verfligung gestellt werden kann. Die
Vorgehensweise bei der Organisation und
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Durchfiihrung der Workshops orientiert sich an
, | dem Prozess zur Entwicklung des Tiibinger Stu-

STUDIENFACH

fachspezifisch

facheribergreifend

dienwahltests sowie zur Entwicklung des Study-
Finders (Stoll/Spinath 2015).

lein deshalb ungtinstig, da extrinsische Studienwahlmo-
tivation nicht pradiktiv fir Studienerfolg ist und im Kon-
trast sogar positiv mit studienabbruchbezogenen Ge-
danken assoziiert ist (Janke 2019). Entsprechend sollte
eher die Passung zwischen Studieninteressierten und
Studienfach (und nicht Beruf) gepriift werden.

Da zweistufige hochschulspezifische Verfahren mit Stu-
dienfachbezug entsprechend ein probates Mittel zur
Férderung glnstiger Studienwahlentscheidungen dar-
stellen, ist fraglich, weshalb diese noch nicht flachen-
deckend eingesetzt werden. Die notwendige Expertise
zu einem tieferen Verstdndnis der jeweiligen Studien-
facher ist an den Hochschulen durchaus vorhanden. So
haben Studienfachverantwortliche und erfahrene Stu-
dierende (Studierende am Ende ihres Studiums) einen
tiefen Einblick in die Studienstrukturen vor Ort. Durch
die Entwicklung des Tests unter Einbezug dieser hoch-
schuleigenen Expertise kann das Verstandnis der Fach-
begriffe auf Seiten der Testentwickler*innen erh6ht und
somit verhindert werden, dass es im Test zu Uber- und
Untergewichtung von Studieninhalten und -anforderun-
gen kommt. Letztlich erhéht die Beteiligung von Fach-
expert*innen auch das Interesse an und die Akzeptanz
von dem entwickelten OSAs. Im Folgenden méchten wir
schildern, auf welche Art hochschuleigene Expertise op-
timal fir die Entwicklung von zweistufigen OSAs nutz-
bar gemacht werden kann.

2. Anleitung zur Entwicklung
hochschulspezifischer OSAs

Um einen zweistufigen hochschulspezifischen Selbstre-
flexionstest zu entwickeln, bei dem die Passung der In-
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Entwicklungsschritt 1: Voriiberlegungen zur Durch-
fihhrung

Zu Beginn wird (z.B. auf Basis von Bedarf, Kooperations-
bereitschaft, Kapazitit des Personals) entschieden, fir
welche Ficher ein OSA entwickelt werden soll. Hierfir
wird der Kontakt zu den Fachern hergestellt und Gber
das geplante OSA und die dafiir vorgesehenen Entwick-
lungsschritte (z.B. Workshop) informiert und kommuni-
ziert. Dabei gilt es, wichtige Fachexpert*innen und eine
Person, die méglichst eine Schlisselrolle in der Kommu-
nikation des Fachbereichs einnimmt, zu identifizieren.
Diese Person gilt es daflir zu gewinnen, als Kontaktper-
son fur die Kommunikation mit dem Fachbereich im
weiteren Verlauf der Testentwicklung zu agieren. AuBer-
dem wird entschieden, welche Bestandteile das OSA
umfassen soll. Wir gehen im Weiteren von einem Test
aus, der fur die Prifung von Interessen und Erwartungen
sowohl Studieninhalte (Objektbezug: Was bietet das
Studium?) als auch Studienanforderungen (Personenbe-
zug: Welche Fahigkeiten werden im Studium gefordert?)
berticksichtigt.

Entwicklungsschritt 2: Voriiberlegungen zum Testformat
Stehen die inhaltlichen Bestandteile des OSAs fest, soll-
te im Entwickler*innenteam festgelegt werden, durch
welchen Itemstamm (ein fir alle Items gleichlautender
Satzanfang; z.B. ,In welchem zeitlichen Ausmal erwar-
test du, dich in deinem Studium damit zu beschéfti-
gen...") und mit welchem Antwortformat diese erhoben
werden. Dieses Wissen hilft dabei, die weiteren Schritte
optimal zur Generierung von Items zu nutzen, die direkt
im OSA verwendbar und verstdndlich sind und spater
nicht mehr stark umformuliert werden missen, was po-
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Abb. 2: Beispielhafter Entstehungsverlauf fiir ein selbstreflexives Online-Self-Assessment

Entwicklungsschritt 1: Voriiberlegungen zur Durchfiihrung
(Festlegung der Ficher, Identifikation der Fachexpert*innen
und Schliisselperson, Festlegung der Bestandteile des OSA)

IR

-

Entwicklungsschritt 2: Voriiberlegungen zum Testformat
(Festlegung des Itemstamms, Antwortformats und der Dauer des OSA)

Entwicklungsschritt 3: Inhaltsanalyse der Modulkataloge
(Identifikation der Module und Modulverantwortlichen,
Aufbereitung des Modulkatalogs, Identifikation von Lehrexporten)

IR

t

Entwicklungsschritt 4: Vorbereitung des Workshops
(Gemeinsame Teilnehmer*innenidentifikation und -kontaktierung,

Terminkoordination, Raumplanung)

Entwicklungsschritt 5: Workshop

(Gemeinsame Erarbeitung der Studieninhalte und -anforderungen)

1

Entwicklungsschritt 6: Uberarbeitung der Ergebnisse des Workshops
(Uberarbeitungsschleifen zwischen Workshopteilnehmer*innen und Projektteam)

i

Entwicklungsschritt 7: Rating der Items durch erfahrene Studierende
(Befragung erfahrener Studierender, Auswertung zur a) Selektion der Items =
(Interessensabgleich), b) Festlegung der Studienrealitiit (Erwartungsabgleich)) l

(Léangsschnittbefragung von Studienanfinger*innen zur Validierung der Items)

Entwicklungsschritt 8: Testung des Itempools

r

Entwicklungsschritt 9: Finalisierung des Verfahrens
(Technische Umsetzung des OSA und Bereitstellung fiir Studieninteressierte)

tenziell den Sinn der Aussagen verdndern kénnte. Be-
ziiglich des Antwortformates erscheint uns eine kontinu-
ierliche Skala (z.B. ,Der Inhalt interessiert mich (1) gar
nicht/(2) eher nicht/(3) etwas/(4) eher/(5) sehr") geeig-
neter als ein dichotomes Format (, Der Inhalt interessiert
mich/interessiert mich nicht”). Auch die geplante Dauer
des OSAs sollte vor Beginn der Itementwicklung bereits
angedacht werden, da sie unter anderem die Anzahl der
zu entwickelnden Testitems begrenzt. Dabei ist zu be-
denken, dass nicht nur die Bearbeitung der Items und
das Rezipieren der Riickmeldung Zeit bendtigen, son-
dern dass die Testbearbeitung optimalerweise Entschei-
dungsprozesse und Reflexionsprozesse evoziert, welche
ebenfalls die Bearbeitungsdauer erhdhen kénnen.

Entwicklungsschritt 3: Inhaltsanalyse der Modulkataloge
Um fachbezogene Testitems zu entwickeln, ist es erfor-
derlich, einen Uberblick tiber die Studieninhalte der ver-
schiedenen Studienficher zu schaffen, auf welche sich
das OSA beziehen soll. Hierzu kann eine Inhaltsanalyse
der Modulkataloge durchgefiihrt werden. Fiir ein zielge-
richtetes Arbeiten in den anschlieBenden Workshops zur
Entwicklung der Testinhalte ist es sinnvoll, die Modulka-
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taloge fir die Teilnehmer*innen aufzubereiten und auf
die essenziellen Inhalte zu kiirzen. So kénnen beispiels-
weise Wahlbereiche herausgefiltert werden, deren Auf-
nahme durch die groRe Anzahl an Méglichkeiten den
Umfang des OSAs Uberstrapazieren wiirde. Die Aufbe-
reitung der Modulkataloge kann zudem zur Auseinan-
dersetzung mit Fachinhalten und -anforderungen fiir
fachfremde Testentwickler*innen genutzt werden. Im
Zuge der Aufbereitung der Modulkataloge sollte diffe-
renziert werden, welche Studieninhalte durch den Fach-
bereich selbst in der Lehre vertreten werden und welche
als ,Lehrexport" von anderen Fachbereichen erbracht
werden. Die Erfassung der Inhalte aus dem Lehrexport
erfolgt nicht in den Workshops. Hier bietet es sich an,
die verantwortlichen Personen direkt zu kontaktieren
und die Inhalte in passende Items umzuformulieren.

Entwicklungsschritt 4: Vorbereitung des Workshops

Gemeinsam mit der Kontaktperson werden nun geeig-
nete Teilnehmer*innen fiir den Workshop identifiziert.
Ziel ist es, dass Personen mit moglichst vielen Perspekti-
ven des Faches an dem Workshop teilnehmen: Lehrende
mit hoher Fachexpertise, Verantwortliche fir das Studi-
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engangsmanagement, Studierende im hohen Semester
und weitere Personen, die mit dem Studienfach und den
Lehrinhalten gut vertraut sind. Die Studierenden im
hohen Semester bringen dabei die Sicht derer ein, die
das Studienfach durchlaufen haben und hierdurch einen
Gesamtuberblick tiber das Studium haben. Die Lehren-
den und Verantwortlichen des Studiengangsmanage-
ments haben durch ihre Lehr- und/oder Beratungstatig-
keit besondere Expertise in bestimmten Lehrveranstal-
tungen bzw. Modulen. Zudem kennen sie oftmals auch
klassische Fehlkonzeptionen und nicht erfillte Erwar-
tungen von Studierenden. Vor der tatsdchlichen Durch-
fuhrung des Workshops erhalten die teilnehmenden Per-
sonen die aufbereitete Fassung der Modulkataloge. Sie
werden gebeten, sich damit vorab vertraut zu machen
und sich die zentralen Inhalte und Anforderungen der
Module/Lehrveranstaltungen zu notieren. So ergibt sich
bis zum Zeitpunkt des Workshops eine hilfreiche Samm-
lung an Informationen, die bei der gemeinsamen Erar-
beitung des OSAs zeitsparend wirkt.

Entwicklungsschritt 5: Workshop

Der Workshop mit den Fachexpert*innen stellt den Kern
der Testentwicklung dar. Dieser bringt die Entwicklung
des OSAs soweit voran, dass am Ende die Testitems fur
ein Studienfach im zuvor festgelegten Format vorhanden
sind. Der Workshop beginnt damit, den Mehrwert eines
OSAs fur die Studieninteressierten, aber auch fur das
Fach selbst herauszustellen, um eine hohe Akzeptanz
und Mitarbeit seitens der Fachexpert*innen zu férdern.
Da nicht alle universitdren Fachbereiche Erfahrung im
Bereich der Testentwicklung haben, wird dariber aufge-
klart, wie der Test aufgebaut sein soll. Hierfiir kénnen
beispielhafte Aussagen vorformuliert werden. Durch das
Aufzeigen des geplanten Testaufbaus kann zudem ein
Bewusstsein dafiir geschaffen werden, welches Ziel die
Implementierung des OSAs im Fach hat. Es sollte deut-
lich werden, dass es sich nicht um eine Marketingstrate-
gie handelt, sondern dass den Studieninteressierten ein
moglichst vollstindiges und korrektes Bild des Studien-
fachs vermittelt werden soll. Zur Erreichung dieses Ziels
gehort, dass auch unbeliebte Teile des Curriculums (z.B.
ein hohes AusmaB an mathematischen Inhalten) nicht
ausgespart werden.

Die Entwicklung der Items zu den Studieninhalten und
-anforderungen kann sich an den vorbereiteten Modul-
katalogen orientieren. Damit Studieninteressierte um-
fassend tiber die Studieninhalte informiert werden und
ein unverzerrtes Bild vermittelt wird, werden alle Modu-
le gleichermalen beriicksichtigt. Die Expert*innen ken-
nen das Studienfach sehr gut und wissen, was tatsach-
lich gelehrt wird und wo Schwerpunkte liegen, was
durch die formalisierte Sprache des Modulkatalogs nicht
immer deutlich wird. Sie sollen den Testentwickler*in-
nen helfen dieses Wissen im Test umzusetzen. Folgende
Leitfragen konnen zur Itementwicklung hilfreich sein:
Mit welchen Inhalten beschéftigt man sich in dem Studi-
enfach? Welche Anforderungen miissen Studierende des
Fachs bewadltigen? Welche Besonderheiten gegeniiber
anderen Fachern oder anderen Hochschulen gibt es? Ge-
nerell ist zu beachten, dass die Items so formuliert wer-
den, dass Studieninteressierte sie verstehen konnen.

I HSW 3/2020
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Da es sich bei dem spédteren OSA um einen Test han-
delt, der Studieninteressierte in ihrer Wahl zwischen
Studienfachern unterstitzt, sollte das OSA nicht auf all-
gemeine Anforderungen an ein Studium fokussieren
(z.B. selbststdndiges Arbeiten und hohe Leistungsanfor-
derungen), sondern besonders fachspezifische Studi-
enanforderungen explizieren (z.B. Englischkenntnisse
aufgrund englischsprachiger Veranstaltungen). Das
Studiengangsmanagement und Dozierende kdénnen
zudem einbringen, was haufige unrealistische Erwar-
tungen und Misskonzeptionen sind. Auch diese kénnen
in den OSA integriert werden — weniger zum Abgleich
der Passung mit den Fachern, sondern um die Studien-
interessierten besser zu informieren und realistische Er-
wartungen zu schaffen. Fir die Entwicklung der Test-
items im Workshop sollte ausreichend Zeit einkalkuliert
werden. In der Praxis hat sich fiir die Entwicklung von
rund 40 Items ein Zeitraum von circa 120 Minuten be-
wahrt. Hierbei ist bereits eingerechnet, dass die be-
schriebene Vorarbeit (siehe vorige Entwicklungsschrit-
te) bereits geleistet wurde.

Entwicklungsschritt 6: Uberarbeitung der Ergebnisse des
Workshops

Die im Workshop erarbeiteten Inhalte sollten festgehal-
ten und von den Testentwickler*innen liberarbeitet wer-
den. Darunter konnen z.B. Umformulierungen von Fach-
begriffen oder letzte Anpassungen an das Item- und
Antwortformat zdhlen. Ergdnzend sollten nun auch
Lehrimporte aus anderen Fachbereichen integriert wer-
den, die parallel zu den Workshops von den betreffenden
Lehrpersonen angefragt werden. Der so entstandene
Itempool sollte anschlieBend zur Uberpriifung und Kor-
rektur an die Workshopteilnehmer*innen gesendet wer-
den, um eine weitere Verbesserung der Items zu ermdg-
lichen und die Akzeptanz im Fachbereich zu erhéhen.

Entwicklungsschritt 7: Rating der Items durch erfahrene
Studierende

Im Anschluss an die Uberarbeitung der Items wird ein
Expert*innenurteil zu den Items durch erfahrene Studie-
renden eingeholt. Sie sollen dabei einschatzen, welchen
zeitlichen Anteil die in den Items beschriebenen Inhalte
jeweils in ihrem Studienfach haben. Hierdurch wird
unter anderem die Einschdtzung der Expert*innen kri-
tisch gepriift, aber auch ein MaR fiir die Studienrealitat
hergestellt, welches in den spédteren Erwartungsabglei-
chen Verwendung findet. Fir die Auswertung des Ra-
tings ist es hilfreich, Zusatzinformationen der Studieren-
den hinsichtlich ihres Studienerfolgs zu erheben. Das
kann von Bedeutung sein, wenn eine groRe Streuung bei
der Einschatzung der Aussagen auftritt. Zur Vermeidung
einer Verzerrung der Werte empfehlen wir, nur Studie-
rende in die Auswertung aufzunehmen, die bestimmte
Kriterien erfillen (z.B. Notenschnitt nicht mehr als zwei
Standardabweichungen unter dem Durchschnitt). Da-
durch soll sichergestellt werden, dass die Studierenden,
deren Angaben einbezogen werden, die Fachinhalte gut
einschatzen kénnen.

Die Ergebnisse des Ratings werden auch dafiir verwen-
det zu ermitteln, welche Items jeweils fir die Studieren-
den am relevantesten erscheinen und in den facheriber-
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greifenden Interessenstest aufgenommen werden soll-
ten. Da fur jedes Studienfach eine hohe Anzahl an Aus-
sagen entwickelt werden und im Interessensabgleich
alle Facher beinhaltet sein sollten, muss die Anzahl der
Aussagen pro Fach fiir diese erste Stufe des zweistufigen
Verfahrens reduziert werden. Diese Reduktion ldsst sich
erreichen, indem die wichtigsten Items herausgefiltert
werden. Wichtige Items sind dabei solche, welche be-
deutsame Studieninhalte und -anforderungen (= hohes
zeitliches AusmaR) beschreiben und gleichzeitig pradik-
tiv fir Studienerfolg sind. Es sollte aber darauf geachtet
werden, dass auch im Interessenstest alle Inhaltsberei-
che eines Faches reprasentiert sind. Ein passender Item-
stamm fur den Interessenstest lautet ,/ch interessiere
mich fiir...".

Fur den Erwartungscheck werden alle im Workshop
entwickelten Items beriicksichtigt. Hier werden die Er-
gebnisse der Ratings der erfahrenen Studierenden pro
ltem gemittelt und dieser Mittelwert (+/- eine Stan-
dardabweichung) im Test verwendet, um die Studien-
realitit zu indizieren, mit welcher die Studieninteres-
sierten ihre Erwartungen vergleichen. Die Items kénnen
unter Verwendung des Itemstamms ,/n welchem zeitli-
chen Ausmall erwartest du, dich in deinem Studium
damit zu beschéftigen, ...?" in den Erwartungscheck
aufgenommen werden.

Entwicklungsschritt 8: Testung des Itempools

Nun steht die Grundgesamtheit an Items fiir beide Test-
teile fest. Es ist allerdings noch unklar, ob diese Items
tatsachlich valide Operationalisierungen von giinstigen
Studieninteressen und Studienerwartungen darstellen.
Es ist zu erwarten, dass ein valides Mal (hohes Interes-
se und akkurate Erwartungen) dieser beiden motivatio-
nalen Faktoren geeignet ist, um Studienerfolg und Stu-
dienpersistenz vorherzusagen (Hasenberg/Stoll 2015;
Janke 2019; Schiefele et al. 2007). Diese diagnostische
Glte ist eine essenzielle Voraussetzung fiir die Wirk-
samkeit des OSAs. Ein OSA, das auf undiagnostische
Items setzt, ist im besten Fall wirkungslos und erzielt im
schlimmsten Fall eine negative Wirkung (Abschrecken
geeigneter Bewerber*innen, Aufnahme ungeeigneter
Bewerber*innen). Um die Vorhersagekraft der Items zu
prifen, ist es entsprechend erforderlich, diese in der
Praxis zu testen. Dazu kann in einem Ldngsschnittde-
sign gepriift werden, ob die Testitems effektiv Studien-
leistungen, zufriedenheit und -persistenz von neu ein-
geschriebenen Studierenden vorhersagen. Im Rahmen
einer entsprechenden Studie sollten die Items Studie-
renden kurz nach Einschreibung vorgelegt werden
(1./2. Monat nach Studienbeginn). Am Ende des Se-
mesters (und bestenfalls auch am Ende des zweiten Se-
mesters) werden die Studienleistungen, -zufriedenheit
und -persistenz der Studierenden ermittelt. Dies er-
moglicht zu Uberprifen, ob die Items (bzw. die passen-
den Interessen und korrekten Erwartungen) prognosti-
sche Validitat fiir diese drei Konstrukte aufweisen. Ins-
besondere sollten verschiedene Itemkompositionen
hinsichtlich ihrer Vorhersagekraft getestet werden (Ver-
zicht auf einzelne Items, Gewichtungsfaktoren, etc.).
Undiagnostische Items sollten im Folgenden aus dem
Test ausgeschlossen werden.
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Entwicklungsschritt 9: Finalisierung des Verfahrens

Um einen Selbstreflexionstest zu erstellen, welcher das
volle Fachprofil einer Hochschule abbildet, miissen die
oben genannten Schritte fir alle an der Hochschule ver-
figbaren Ficher separat durchlaufen werden. Der
zundchst durchgefiihrte Interessenstest, der alle Facher
umfasst, empfiehlt auf Basis der Person-Umwelt-Pas-
sung gezielt Studienfacher. Im zweiten Schritt kénnen,
gemalB den Empfehlungen des Interessenstests, die fach-
spezifischen Erwartungsabgleiche fiir diejenigen Facher
durchgefiihrt werden, fiir welche die Studieninteressier-
ten das groBte Fachinteresse mitbringen. Zum Abschluss
gilt es, den OSA technisch umzusetzen und fiir Studien-
interessierte online zur Verfligung zu stellen.

3. Diskussion/Implikationen

In diesem Artikel haben wir schrittweise dargelegt, wie
sich valide zweistufige hochschulspezifische Selbstrefle-
xionstests fiir Studieninteressierte (umgesetzt als OSAs)
unter Nutzung hochschulinterner Expertise entwickeln
lassen. Im Gegensatz zu hochschulunspezifischen Ver-
fahren, welche den Fokus auf angestrebte Berufe legen,
hat das hier vorgestellte Verfahren folgende Vorteile:
Die Fachwahl kann (a) an die besonderen Bedingungen
und Schwerpunkte der jeweiligen Hochschule ange-
passt werden und (b) die Studienzeit wird in den Fokus
geriickt. Insbesondere die umfassende Information
Uber tatsdchliche Studieninhalte und -anforderungen
sollte auf Seiten der Studieninteressierten Reflexions-
prozesse anstoBen. In Folge sollten Studienabbriiche
aufgrund fehlenden Interesses oder unrealistischer Er-
wartungen beziiglich der Studieninhalte weniger wahr-
scheinlich werden. Der Einsatz der beschriebenen OSAs
ermoglicht auBerdem, dass schon im Vorfeld des Studi-
ums falsche Erwartungen ausgeraumt werden. Dies er-
spart sowohl fiir die Studienanfdnger*innen Frustration
als auch zeitliche Belastung fiir die Studienberatung,
was den Ansatz fir beide Seiten attraktiv macht. Durch
eine Rickmeldung der Ergebnisse des OSAs an die
Hochschule kann die Hochschule zudem erfahren, mit
welchen Voraussetzungen und Wiinschen die Studi-
enanfinger kommen. So kann reflektiert werden, ob die
Notwendigkeit fir bestimmte Veranderungen an einzel-
nen Féachern besteht.

Durch die detaillierte Beschreibung der Bausteine zum
Vorgehen bei der Testentwicklung, schlieBen wir eine
Dokumentationsliicke. Vor allem die Genese des not-
wendigen Expert*innenurteils wurde bisher wenig aus-
gefuhrt (fir eine Ausnahme siehe Stoll/Spinath 2015).
Die Herstellung von Transparenz beziiglich des Vorge-
hens erméglicht es Hochschulen, ihr eigenes Vorgehen
hieran zu orientieren. Dabei soll durch die Zusammenar-
beit mit den Fachexpert*innen sichergestellt werden,
dass die fachbezogenen Items hohe Kongruenz zu den
tatsachlichen Inhalten und Anforderungen der jeweili-
gen Studienfacher aufweisen. Das Fachwissen und die
Expertise sollen somit effektiv genutzt werden, um die
inhaltliche Validitat des Tests zu erhéhen. Zudem ist es
aus unserer Sicht wichtig, die Fachexpert*innen in den
Prozess einzubeziehen, um die Akzeptanz des OSAs im
Fachbereich zu erhdhen.
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Aufgrund der oftmals begrenzten zeitlichen Ressourcen
seitens der Fachexpert*innen ist es auch denkbar (wenn
auch nicht optimal) auf Workshops zu verzichten. Alter-
nativ kénnen die Inhalte des OSAs gemeinsam mit einer
zentralen Ansprechperson (z.B. Studiengangsmanage-
ment) erarbeitet werden, die das Fach moglichst umfas-
send reprédsentiert. Wichtig ist dabei, dass diese An-
sprechperson Uber die nétigen zeitlichen Ressourcen
verfigt, um in intensiven Kontakt mit den Testentwick-
ler*innen zu treten und gemeinsame Inhalte zu erarbei-
ten. Im Vergleich zur Entwicklung des OSAs im Work-
shop birgt dieses Vorgehen allerdings die Gefahr einer
einseitigen Reflexion der Studieninhalte. Entsprechend
sind die intensive Informationsbeschaffung und die In-
haltsanalyse der Modulkataloge im Vorfeld in diesem
Fall von besonders groRer Bedeutung.

Als Limitation des vorgestellten Ansatzes ist anzumer-
ken, dass der Einsatz von OSAs zwar die Grundlage fur
eine optimale Studienwahlmotivation darstellt, die Mo-
tivation von Studierenden im Laufe des Studiums jedoch
auch von strukturellen Faktoren maRgeblich mitbe-
stimmt wird (Ryan/Deci 2017; Webler 2010). Wenn die
Neugier der Studierenden nicht auch in den Veranstal-
tungen durch didaktisch versierte Dozierende weiter
entwickelt wird (Webler 2010), greift auch das, durch
OSA:s sichergestellte, Interesse ins Leere. Dies bedeutet,
dass der Einsatz von Selbstreflexionstests Hochschulen
nicht von eigener Selbstreflexion und fortwahrender An-
passung der Studienbedingungen entbindet. Insbeson-
dere in der Studienanfangsphase ist es von groBer Be-
deutung, dass die Studienstrukturen die Entstehung und
Weiterentwicklung von Studienmotivation begiinstigen.
So kann es beispielsweise ein Problem sein, wenn in der
kritischen Studieneingangsphase der inhaltliche Fokus
stark auf fachlichen Grundlagen gelegt wird, deren
Bezug zum Kern des Faches — auf den die Studierenden
neugierig sind — zundchst nicht oder nur schwer erkenn-
bar ist. Daher gilt es, diese Inhalte in besonders gute di-
daktische Konzepte einzubetten, um das durch den OSA
sichergestellte Eingangsinteresse nicht im Keim zu er-
sticken. Eine stetige Weiterentwicklung und Optimie-
rung des Verfahrens sowie ein Dialog mit den Fachberei-
chen ist ebenfalls notwendig. Auf der Suche nach Best
Practice Ansdtzen zur Selbstreflexion von Studieninte-
ressierten sollten in Zukunft auch Erfahrungen anderer
Lander einbezogen werden. Eine denkbare Weiterent-
wicklung des Verfahrens kdnnte dabei sein, Studieren-
den die Vielfalt und Individualisierungsmoglichkeiten
der Studienfacher noch transparenter zu machen (bspw.
durch erganzende illustrierende Informationen zu Wahl-
kursen und Wahlmodulen).

Durch die Einfiihrung des Selbstreflexionstests wird den
Studieninteressierten die Méglichkeit geboten, sich im
Einklang mit ihren Interessen und mit realistischen Er-
wartungen fiir ein Studienfach zu entscheiden. So kon-
nen zwei Bedingungsfaktoren fir Studienabbruch (man-
gelndes Interesse und unrealistische Erwartungen) redu-
ziert werden.
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HSW-Gesprich mit MinDirig. a.D. Dr. Klaus Palandt,

dem ehem. Leiter der Hochschulabteilung des
Niedersachsischen Wissenschaftsministeriums,
uber Bilanzen der Hochschulpolitik und eigener Tatigkeit

sowie Perspektiven fiir die Zukunft

Das Hochschulwesen (HSW): Lieber Herr Palandt, da Sie
auf eine lange Berufskarriere zuriickblicken koénnen,
zundchst einmal die Frage: Sie sind Jurist. Was hat Sie
veranlasst, sich Uberhaupt der Wissenschaftspolitik/
Wissenschaftsverwaltung zuzuwenden?

Klaus Palandt: In der 70iger Jahren begann ich meine
Karriere als Verwaltungsjurist in einer Zeit des gesell-
schaftlichen Umbruchs und der allgemeinen Uberzeu-
gung, dass unser Staatswesen dringend Reformen
bendtigte, um die sich abzeichnenden Aufgaben zu be-
waltigen. Der Konigsweg zum Einstieg in die Laufbahn
eines staatlichen Verwaltungsjuristen verlief Gber die In-
nenministerien der Lander. Ein férmliches Aufnahme-
gesprach entschied uber die Aufnahme in den Assesso-
renstand in den Bezirksregierungen mit lingeren einge-
bauten kommunalen Stationen. Es war daher kein Wun-
der, dass ich nach Bewdhrung auf mittlerer Ebene im In-
nenministerium Niedersachsens landete und dort wie-
derum in denjenigen Aufgabenbereichen, die sich mit
der Reform der staatlichen und kommunalen Verwal-
tung befassten. Ich wirkte etwa zentral an der Gebietsre-
form mit, die sich allerdings nicht nur mit dem regiona-
len Zuschnitt, sondern auch dem Aufgabenzuschnitt be-
fasste. Von der Reformwelle wurde auch die ministeriel-
le Ebene erfasst. Im Rahmen der anstehenden Bildungs-
reform entstand in Niedersachsen 1975 das bis heute
bestehendes Ministerium fir Wissenschaft und Kultur.
Reformbegeisterte waren, wenn nicht gesucht so doch
willkommen. So versammelten sich in dem neuen Minis-
terium eine ganze Generation junger Leute zwischen 30
und 40, die dort nach neuen Wegen suchen durften.
Diese Chance habe ich ergriffen, zunédchst im Bereich der
personellen Neuordnung und schlieBlich bei der Neuor-
ganisation der Hochschulen.

HSW: Welche Hauptstationen lhrer beruflichen Entwick-
lung wirden Sie unterscheiden? Was wiirden Sie als
wichtigste inhaltliche Stationen lhrer Berufskarriere be-
zeichnen wollen?

Palandt: Die Frage ist im Grunde schon beantwortet,
denn die 1975 getroffene Entscheidung setzte eine line-
ar verlaufende Entwicklung in Gang. Diese gipfelte in
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einer gliicklichen politischen Machtkonstellation, die es
mir in der Zeit zwischen 1990 und 2002 ermoglichte, im
Ministerium zentral und strategisch gezielt, eine Hoch-
schulreform mit zu initiieren, die die einer aulBerordent-
lichen Starkung der Selbstverwaltung und -steuerung
der Hochschule fihrte.

HSW: Haben Sie selbst inhaltliche Ziele verfolgt (auch
wenn natirlich in den Funktionen des Ministeriums
Uberall duBerste Loyalitat gefordert war?)

Palandt: Selbstverstandlich. Aber im Jahr 1976 geriet
ich in einen sehr ernsten Loyalitatskonflikt: Die regie-
rende SPD scheiterte im Parlament infolge der llloya-
litdt einiger Abgeordneter aus dem duleren Anlass der
von ihr konsequent verfolgten Gebietsreform. Die CDU
setzte sich in der Person von Ernst Albrecht zundchst
mit unbekannten Stimmen durch, verfestigte dann aber
bei der nachsten Wabhl fiir die insgesamt 14 Jahre ihre
Machtposition. Ich leitete zu jenem Zeitpunkt das
Dienstrechtsreferat und stand vor der Umsetzung der
personellen Bestimmungen des Hochschulrahmenge-
setzes mit einer Ablésung des Lehrstuhlprinzips und
einer Neuordnung des wissenschaftlichen Mittelbaus.
Die dieser Entwicklung innewohnende Dynamik ver-
mochte auch der Wechsel in der Landesregierung nicht
aufzuhalten. Etwas Anderes fiihrte mich in nicht 16sbare
Konflikte: Die Bundesregierung noch unter Brandt hatte
sich dazu verleiten lassen, die alles vergiftenden Radika-
lenbeschlisse zu fassen und in MacCarthy-hafter Ma-
nier umzusetzen. Der Hochschulbereich war davon be-
sonders betroffen. Ich verrate nichts besonderes, wenn
ich andeute, dass die meisten Kollegen im Ministerium
sich sehr unwohl dabei fihlten und alles taten, um den
an sie gerichteten Erwartungen mit Anstand zu begeg-
nen, ohne illoyal zu werden. Das Verfahren gegen Peter
Briickner, der im Verdacht stand, Ulrike Meinhof vor-
sdtzlich beherbergt zu haben, war dafir bezeichnend.
Bevor der Wechsel der Landesregierung wirksam wur-
de, wurde noch von der alten Landesregierung ent-
schieden, Briickner lediglich mit einer GeldbuBe zu be-
legen, weil ihm ein Vorsatz nicht nachzuweisen war.
Sein Anwalt Gerhard Schroder, der spatere Bundeskanz-
ler, verzichtete auf Rechtsmittel; die Entscheidung wur-
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de damit rechtskréftig. Die neue Landesregierung aber
gab sich damit nicht zufrieden und setzte einen Unter-
suchungsfiihrer ein, der das gesamte schriftstellerische
Werk Briickners auf seine Verfassungstreue hin priifen
sollte. Diese Aufgabe wire mir zugefallen, ich war
daher froh, als mir die Leitung des Dienstrechtsreferats
abgenommen wurde. Briickner war danach einer recht-
lich mehr als zweifelhaften peinlichen Verfolgung aus-
gesetzt; lange Zeit war er daran gehindert, seine Lehr-
tatigkeit auszutiben.

Als neue Aufgabe wurde mir die Neuorganisation der
Hochschulmedizin in Géttingen (Neubau) und in Hanno-
ver (Aufbau der neuen MHH) Ubertragen. Fiir mich er-
wies sich dies als ein auBerordentlicher Glickfall ohne
jegliche Loyalitdtsprobleme ideologischer Art. Vor allem
aber konnte ich am Reformmodell der Hochschulmedi-
zin mit ihren starken wirtschaftlichen Bezligen Erfahrun-
gen sammeln, die unmittelbar in die spatere Hochschul-
verwaltungsreform eingingen.

Um auf die Frage zuriickzukommen, ob ich selbst inhalt-
liche Ziele verfolgt habe bzw. verfolgen durfte: Ja ich
durfte und habe dies zumindest seit 1990 auch getan,
wobei ich betonen méchte, dass jeder Beamte in verant-
wortungsvoller Position das tun sollte, wenn man ihn
denn lasst. Das war unter Ministerin Schuchardt und
Minister Oppermann der Fall. Ich durfte Vorschlage ma-
chen, ich durfte Arbeitsgruppen zusammen mit den
Hochschulen zusammenstellen und Auslandsrecherchen
anstellen. Der Hochschulausschuss der KMK beauftragte
mich mehrfach mit der Erarbeitung von Konzepten zur
Starkung der Finanzautonomie der Hochschulen. Ich
vertrat die KMK bei der Qualitatssicherung im Hoch-
schulbereich und griindete im Land eine Evaluations-
agentur usw.

Als Leiter der Abteilung fiir Hochschulen und Forschung
begleitete ich die ersten deutlichen Akzentsetzungen
zur Sicherung der Qualitdt in der Forschung und der ge-
zielten Forderung von Forschungsschwerpunkten und
vertrat das Ministerium in der von ihm 1997 gegriinde-
ten, unabhédngigen Wissenschaftlichen Kommission un-
ter der Leitung von Prof. Frithwald.

HSW: Was sehen Sie als lhre groBten personlichen Erfol-
ge an?

Palandt: Ich méchte dafiir keinen einzelnen Erfolg be-
nennen sondern sehe es als einen groBen Glicksfall an,
dass ich uber 12 Jahre hinweg einen kontinuierlichen
Reformprozess begleiten und mit erfolgreich steuern
konnte, von der Hochschule als eine vom Staat fiirsorg-
lich betreuten Anstalt hin zu einer sich selbst strategisch
betrieblich steuernden Einrichtung auf der Grundlage
von mit dem Staat vereinbarten Zielsetzungen und einer
globalen finanziellen Férderung.

HSW: Warum sehen Sie Stiftungshochschulen als eine
wichtige Errungenschaft an? Sie haben sich ja sehr fir
deren Einfiihrung und die Ausgestaltung des Stiftungs-
rechts eingesetzt.

Palandt: Die Griindung von Stiftungshochschulen war
und ist lediglich eine besondere Ausformung dieser Re-
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form. Sie bedeutet, dass der Staat diese Hochschulen
aus seiner unmittelbaren fachlichen Aufsicht entlasst
und diese Aufgaben einem Stiftungsrat ibertragt. Dabei
spielt noch ein wichtiger Gedanke eine Rolle, der aus
der allgemeinen Reformbewegung der 60iger und
70iger Jahre abzuleiten ist, ndmlich die Offnung staatli-
chen Handelns fir eine unmittelbare Beteiligung der
Biirgergesellschaft bis hin zu einer finanziellen Beteili-
gung, die sich deutschen Traditionen allerdings nur
schwer erschlieBt.

HSW: Welche Ziele wurden nicht erreicht? Gab es Miss-
verstandnisse? Was wiirden Sie als gravierende Niederla-
gen einstufen?

Palandt: Ich denke, dass die Autonomie der Hochschu-
len einen grundlegenden Schritt vorangekommen ist.
Was nicht so recht funktioniert, ist einerseits die Akzep-
tanz innerhalb der Hochschulen fiir eine Starkung der
Leitungsverantwortung und einer gemeinsamen Aus-
richtung der Hochschulen auf eine strategische Zielset-
zung und eine kreative Losung des Konflikts zwischen
der Freiheit von Forschung und Lehre als eines Individu-
alrechts und eines kollektiven Rechts einer kdrperschaft-
lich ausgeformten Einheit. Als ich mich 2002 von dem
Reformprozess verabschieden musste, war dieser noch
keinesfalls im ersten Ansatz ausgeformt. Weder die
Hochschulen noch die staatliche Verwaltung brachten
echte Zielvereinbarungen zustande. Die Entwirfe der
Hochschulen waren im Wesentlichen Wunschlisten
ohne strategische Gesamtkonzeption, die staatliche Ver-
waltung konnte sich nicht so recht vorstellen, auf die
Mitsteuerung von MaBnahmen zu verzichten. Eine ziel-
und leistungsgerechte Mittelbemessung im Rahmen glo-
baler Haushalte wurde konterkariert durch Beharrungs-
vermogen einerseits und allgemeine finanzielle Haus-
haltsengpésse andererseits, die durch Gesamtvereinba-
rungen mit den Hochschulen gemanagt wurden. Eine
immer stdrker werdende Programmsteuerung insbeson-
dere im Berichten der Forschungsférderung setzte ein
und zwang die Hochschulen, sich daran auszurichten.

Missverstandnisse gab es vor allem, was das New Public
Management oder das Neue Steuerungsmodell sowie
die Einflihrung betriebswirtschaftlicher Instrumente wie
das kaufmannische Rechnungswesen betrifft. Diese Ent-
wicklung gipfelte in der Vorstellung, die Hochschulen
kénnten im Sinne eines Vorstand-Aufsichtsratsmodells
gesteuert werden (BW oder die das 6sterreichische Re-
formmodell). Selbstverstandlich sind die Hochschulen
keine Wirtschaftsunternehmen. Am besten ist es, den
Begriff des Unternehmens fir Hochschulen ganz zu ver-
meiden und stattdessen deren korperschaftlichen Cha-
rakter herauszustellen. Unklar blieb auch, was es denn
bedeutet, die Hochschulen rechtlich als juristische Per-
sonen unter Aufgabe ihres bisherigen Doppelcharakters
als rechtlich unselbstdndige staatliche Anstalten und
mitgliedschaftlichen Koérperschaften des o6ffentlichen
Rechts mit eigenen Rechten und Pflichten zu verselbst-
stdndigen. Die niedersachsischen Stiftungshochschulen
machen diesen Fehler Gbrigens nicht, denn sie unter-
scheiden rechtlich zwischen der Tragerschaft der Hoch-
schulen durch eine Stiftung und der Hochschule als fort-
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bestehende Kérperschaft mit klar voneinander abge-
grenzten Zustandigkeiten.

HSW: Wie beurteilen Sie die ungeklérte Differenzierung
zwischen Universitdten und Fachhochschulen, in der die
Fachhochschulen sich den Universititen anzundhern
versuchen?

Palandt: Als in den 70iger Jahren der gewollte Massen-
ansturm der Studierenden auf die Hochschulen mit sei-
nem Vorlauf an den Schulen in den 60iger Jahren ein-
setzte, war klar, dass dieser im Rahmen des tradierten
Hochschulsystems nicht zu bewéltigen war. Gleichwohl
fiel es schwer, sich von der Vorstellung zu verabschie-
den, dass nunmehr das an den Hochschulen bestehende
Gleichgewicht zwischen Lehre und Forschung nicht
mehr fortbestehen konnte. Warum auch sollte die ge-
stiegene Nachfrage nach ganz iberwiegend berufsquali-
fizierender Lehre mit einer ebensolchen Ausdehnung
der Forschung einhergehen? Brauchen wir mehr Lehrer,
muss nicht notwendig die padagogische, fachdidakti-
sche Forschung im Bereich der Lehrerausbildung ausge-
weitet werden. Entsprechendes gilt fiir Juristen, Wirt-
schaftswissenschaftler und Ingenieure. Andererseits war
auch klar, dass die Hochschulausbildung in diesen Beru-
fen nicht allein durch die Vermittlung vorproduzierten
Wissens zu verantworten war, also auch hier die for-
schungsbasierte Lehre eine Voraussetzung fiir eine Un-
terscheidung von einer rein praktischen Ausbildung dar-
stellt. Die Grindung von Hochschulen, die einen
Schwerpunkt in der Lehre haben, war daher unumgang-
lich. Diese Rationalitdt ging bei der Umsetzung jedoch in
grofem Umfang verloren und wurde weitgehend dem
Vorurteil geopfert, dass die Universitdten als die wahr-
haften akademischen Lehranstalten die Regel bleiben
missten. Der verniinftige Versuch der Grindung von
Gesamthochschulen scheiterte ebenfalls an diesem Vor-
urteil. Selbst so iberzeugende Versuche wie die einstufi-
ge Lehrer- und Juristenausbildung, die wenigstens den
Versuch darstellten, eine praxisbezogene Lehre in die
Universitdten hineinzutragen, scheiterten trotz nach-
weisbarer Erfolge. So kam es zu dem praxisfremden Ver-
héltnis von zwei Drittel Universitdtsausbildung und
einem Drittel Ausbildung an Hochschulen mit Schwer-
punkt in der Lehre. Ich habe bisher die Bezeichnung
Fach-Hochschulen vermieden, weil sie zumindest an-
fanglich diskriminierend gemeint war, so als ginge es

HSW

hier um eine berufliche, nicht akademische Ausbildung,
an den Universitdten dagegen, ja was denn? Zementiert
wurde diese Anschauung durch massive Einkommens-
unterschiede zwischen den Absolventen der unter-
schiedlichen Ausbildungsstatten. Selbstverstandlich gibt
es alle Griinde, etwa Lehrer und Juristen an Hochschulen
mit dem Schwerpunkt Lehre auszubilden, Betriebswir-
ten und Ingenieuren hat das auch nicht geschadet.
Warum also missen Juristen im Fach Wirtschaftsrecht
als Wirtschaftswissenschaftler durch letztere Hochschule
stolpern (von den Universitidten beschimpft)?
Ideologisch geprégt ist auch der Streit um das Promoti-
onsrecht der Hochschulen mit Schwerpunkt in der
Lehre. Einmal anerkannt, dass auch hier eine for-
schungsbasierte Lehre ein wesentliches Merkmal einer
Hochschulausbildung sein sollte, kann es keinen Zweifel
daran geben, dass auch hier Absolventen eine akademi-
sche Qualifikation nicht verwehrt werden kann, und
zwar an der Hochschule, wo diese Forschung stattfindet.
Alles andere wére disqualifizierend.

AbschlieBende Bemerkung: Ich bitte um Verstandnis,
dass ich mich zum aktuellen Geschehen nicht weiter
duBern mochte, der Grund dafir sollte nachvollziehbar
sein. In gewisser Weise wiederholen sich auch die The-
men in gewissen Zyklen. In den 70iger Jahren bestand
die Uberzeugung, dass in einem bestimmten Umfang
eine Bundeseinheitlichkeit sachlich zwingend sei. Daher
das Hochschulrahmengesetz, daher die Mitverantwor-
tung des Bundes beim Hochschulbau, daher die Bundes-
gesetzgebung zur Einheitlichkeit der Beamtenbesol-
dung. Warum diese Einsicht mit einem Mal nachlieB,
kann eigentlich nur einem Ubermiidungseffekt zuge-
schrieben werden. Umso begriiBenswerter ist der Neu-
einstieg des Bundes in die Mitverantwortung bei der Fi-
nanzierung der Hochschulen insbesondere bei der For-
schung — dabei sollte es nicht bleiben. Ich bin dennoch
ein Uberzeugter Anhédnger des foderalen Prinzips auch in
der Hochschulausbildung. Dies sollte also dominierend
bleiben, weil Bewegungen nur so angestoRen werden.
Die notwendige Koordination der Lédnder kann weiter-
hin Gber die KMK erfolgen, ich habe durchaus positive
Erfahrungen damit gemacht.

HSW: Herr Palandt, wir danken Ihnen fir dieses ergiebi-
ge Interview!

Die Fragen stellte Wolff-Dietrich Webler.

Von Jana M. Gieselmann
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Markus Weil (Hg.) (2018):
Zukunftslabor Lehrentwicklung.
Perspektiven auf Hochschuldidaktik
und dariiber hinaus.

Minster: Waxmann,

ISBN 978-3-8309-3732-6,

204 Seiten, 29.90 €

Die 2018 von Markus Weil herausgegebene Publikation
kann als Nachfolgeband zum 2011 erschienen Buch
.Aktionsfelder der Hochschuldidaktik" gesehen werden.
Nicht nur einige der Autor*innen sind in beiden Publika-
tionen vertreten, auch die Auseinandersetzung mit ak-
tuellen Tendenzen innerhalb der Hochschuldidaktik
steht in beiden Publikationen im Fokus. Im Unterschied
zum 2011 erschienen Buch, in dem Analysen zu aktuel-
len Themenfeldern der Hochschuldidaktik im Vorder-
grund standen, ist im Band ,Zukunftslabor Lehrentwick-
lung" (wie im Titel angedeutet) ein zukunftsgerichteter
Innovationsraum mit einer holistischen Sicht auf die
Lehrentwicklung an Hochschulen als Teil einer umfas-
senderen Hochschuldidaktik entstanden.

Die an dem Buch beteiligten Autor*innen thematisie-
ren, wie Lehrentwicklung unter den Besonderheiten
der Organisation Hochschule und im Zeitalter von Digi-
talisierung gelingen kann und machen sich vielféltige
Gedanken dazu, mit welchen Ideen, Konzepten und
Ansdtzen die Hochschullehrenden auch zukiinftig fiir
eine kontinuierliche Weiterentwicklung der Lehre an
Universitaten und Hochschulen gewonnen werden
kénnen. Dabei wird analysiert und reflektiert, welche
Erkenntnisse sich aus einer historischen Sicht auf die In-
stitution Hochschule sowie aufgrund von bildungspoli-
tisch-motivierten Neuerungen der letzten Jahrzehnte
(Stichwort: Bologna-Reformen und Europdischer/Na-
tionaler Qualifikationsrahmen) ziehen lassen und wel-
che Schlussfolgerungen sich daraus fiir die Lehrentwick-
lung ergeben. Zudem wird kritisch hinterfragt, welche
Wirkungen nationale Férderprogramme, wie der ,Qua-
litatspakt Lehre", aber auch institutionelle Lehrpreise
und Weiterbildungsangebote fiir Hochschullehrende
haben. Neue Rollen fiir Lehrende und Studierende in
aktuellen hochschuldidaktischen Konzepten werden
ebenso erdrtert, wie die Frage, ob Hochschullehre an-
dere Zugdnge zu Wissenschaft und zur jeweiligen Fach-
disziplin erméglichen kann.

So vielschichtig und divers die Themenschwerpunkte
der unterschiedlichen Beitrdge sind, bilden sie gerade
in ihrer Gesamtheit die Realitdit an Hochschulen und
insbesondere im Bereich der Hochschuldidaktik ab.
Diese ganzheitliche Sicht auf die Lehre zeigt deutlich,
woran das System Hochschule krankt: Politische, struk-
turelle, konzeptionelle und padagogisch-didaktische
Ansatze werden ohne Berlicksichtigung der Wechsel-
wirkungen zwischen diesen Dimensionen entwickelt
und umgesetzt. Diese Reformen und Innovationen
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Markus Weil (Hrsg.)

Zukunftslabor
Lehrentwicklung

Perspektiven auf Hochschuldidaktik
und dariiber hinaus

WAXMANN

haben aber nur bedingten Einfluss auf die noch immer
sehr traditionell gepragte Lehr- und Lernkultur an
Hochschulen, die durch solche Verdnderungsprozesse
nur ansatzweise und zumeist nicht nachhaltig verdndert
wird. Das Buch mag daher auf den ersten Blick wie ein
ungeordnetes Sammelsurium an Ideen und Konzepten
wirken, halt aber fiir Leser/innen, die sich mit hoch-
schuldidaktischen Themen beschéftigen, einen wesent-
lichen Erkenntnisgewinn parat: Flr groBe Verdnderun-
gen im Bereich Hochschullehre bedarf es einer ,konzer-
tierten Aktion im Hochschulwesen' zumindest auf na-
tionaler, besser noch internationaler Ebene. Um dahin
zu kommen, braucht es aber auch vorwartsgerichtete,
innovative und experimentelle Versuche auf organisa-
tionaler, curricularer und lehrveranstaltungsbezogener
Ebene, aus deren Erkenntnisse sich sinnvolle und nach-
haltige Verdnderungen begriinden lassen. Es bleibt
daher zu hoffen, dass diesem Buch noch ein dritter
Band folgt, in dem Reformen im internationalen Hoch-
schulraum unter Einbezug aller Dimensionen analysiert
und kritisch reflektiert werden.

B Benno Volk, Dr., Leiter Curriculum & Faculty
Development, ETH Ziirich, Lehrentwicklung und
-technologie (LET),

E-Mail: benno.volk@let.ethz.ch
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Mirjam Miiller/Oliver Grewe (2020):
Wissenschaftsmanagement als Beruf
Strategien fur den Einstieg

Frankfurt a.M.: Campus Verlag,
ISBN 978-3-593512-06-8,

240 Seiten, 24.95 €

In dem Buch ,Wissenschaftsmanagement als Beruf -
Strategien fur den Einstieg" gibt die Autorin Mirjam
Miller zusammen mit ihrem Co-Autor Oliver Grewe in
praxisnaher, strukturierter und Ubersichtlicher Weise
einen Uberblick (iber das Berufsfeld Wissenschafts-
management und den Einstieg in das selbige. Gerichtet
ist das Buch, wie auch ihre beiden vorhergehenden
Biicher, an Wissenschaftler*innen, die eine Karriere
auRerhalb der Wissenschaft planen. Aber es ist auch ge-
eignet flr Personalentwickler*innen sowie fiir Bera-
ter*innen von Nachwuchsforschenden an Hochschulen
und Wissenschaftseinrichtungen, die sich einen Uber-
blick tber das weite Feld des Wissenschaftsmanage-
ments verschaffen wollen.

Das Buch besticht durch seine Klarheit, gute Lesbarkeit
und die Ubersichtlichkeit der einzelnen Themen und
Schritte. Es ist ein Handbuch, dessen Struktur einem das
gezielte Lesen sehr erleichtert. Zitate, Beispiele und die
Begleitung der fiktiven Wissenschaftlerin Hannah in
ihrem Prozess der Orientierung, Bewerbung und Berufs-
einstieg ins Wissenschaftsmanagement machen dieses
Buch zu einer angenehmen Lektiire.

Nach einer Einfiihrung in den Inhalt und den Aufbau des
Buches fasst das erste Kapitel in geradezu pionierhafter
Weise die beruflichen Einsatz- und Tatigkeitsbereiche
von Wissenschaftsmanager*innen in sieben Oberkatego-
rien zusammen (S. 22). Unter jeder Oberkategorie wer-
den die dazugehorigen Tatigkeitsbereiche kurz beschrie-
ben und die dafiir notwendigen Vorerfahrungen und
Kompetenzen gelistet. Dieses erste Kapitel ist auch fir
Hochschulforscher*innen hilfreich: Denn es fehlte in der
Literatur bisher noch der Versuch, die vielféltigen Ein-
satzbereiche in lbersichtlichen Kategorien darzustellen.
Dass einzelne zentrale Player des Hochschul- und Wis-
senschaftsmanagements tibersehen wurden, ist dem ge-
genlber leicht zu verschmerzen: So z.B. HIS-Hochschul-
entwicklung Hannover, was neben dem CHE (s. S. 78)
eine wichtige Einrichtung fiir Beratung und Analysen im
Hochschulmanagement ist; sowie der Standort Berlin
des Stifterverbandes oder das Hochschulforum Digitali-
sierung als weitere in den letzten Jahren enorm gewach-
sene potentielle Arbeitgeber).

Nach dem Einstieg ins Wissenschaftsmanagement folgt
im zweiten Teil des Buches der ,Arbeitsteil" (S. 95ff.):
Hier geht es nun konkret um die Planung des Einstiegs
ins Wissenschaftsmanagement. Sehr viel Wert legen die
Autoren, beide als Coaches im Bereich Wissenschaft
tatig, auf die Selbstreflektion der Leser*in. Insgesamt
wird in fiinf Schritten der Weg von der Entscheidung fir
das Wissenschaftsmanagement bis zum Einstieg und ers-
ten Berufsjahren im Wissenschaftsmanagement darge-
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stellt. Jeder einzelne Schritt wird von den Autoren wie-
derum in 5 Gliederungspunkten analog zu dem Weg und
der Ausriistung einer Wanderung durchgegangen. Zur
Versinnbildlichung dient wieder die fiktive Doktorandin
Hannah, die am Ende ihrer Promotion ihren weiteren
Berufsweg eruiert. Als Leser*in findet man sehr konkrete
Handlungsanweisungen und Hilfestellungen vor, um
diese fuinf Schritte auch im Alltag umzusetzen. Die Zwei-
fel, Probleme und auch Rickschlage von Hannah auf
ihrem Weg erhdhen die Identifikation der Leser*innen
mit den hier vorgeschlagenen Arbeitsschritten und min-
dern Versagensadngste. An einigen Stellen waren zu den
anschaulichen Beschreibungen von Einzelsituationen al-
lerdings zusatzlich noch ausgewahlte Zahlen und Fakten
nutzlich gewesen, z.B. bei den Arbeitsbedingungen (S.
83f.), zur beruflichen Zufriedenheit und zu Einschatzun-
gen konkreter Aspekte des Berufes durch das Wissen-
schaftsmanagement (vgl. z.B. Banscherus et al. 2017) -
idealerweise im Vergleich zur Situation in Wissenschaft
und Privatwirtschaft. Ahnlich gélte dies auch fir die Fa-
milienfreundlichkeit im Wissenschaftsmanagement (S.
88); Letzteres ist den Autor*innen allerdings nicht anzu-
lasten, da es bislang noch keine bundesweiten empiri-
schen Ergebnisse flir das Wissenschaftsmanagement gibt
(anders als fur die Wissenschaft und die Privatwirtschaft
- vgl. Krempkow/Sembritzki 2020). Vielmehr werden
solche Ergebnisse im Projekt ,KaWuM - Karrierewege
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und Qualifikationsanforderungen im Wissenschafts- und
Hochschul-Management" derzeit gerade erst erarbeitet
(vgl. Krempkow et al. 2019).

Im letzten Drittel des Buches geben zwei weitere Kapitel
dann in tbersichtlicher Weise einen Uberblick Gber Be-
werbungen (S. 160ff.) und Berufseinstieg (S. 181ff.).
Viele der Ratschlage fur das Wissenschaftsmanagement
gelten sicherlich auch fiir andere Tatigkeitsbereiche (z.B.
Vorbereitungen auf ein Bewerbungsgesprach), machen
die Lektlre aber nicht weniger interessant und beinhal-
ten auch fiir die etablierteren Leser*innen interessante
Aspekte.

Auch der Anhang ist zu diesem Buch noch lobend zu er-
wahnen. Er enthilt Gbersichtlich zusammengefasst nicht
nur alle denkbaren Informationen zum Bereich Wissen-
schaftsmanagement allgemein, sondern diese auch zu-
satzlich aufbereitet fiir die im ersten Teil des Buches de-
finierten Bereiche: Zeitschriften, Newsletter, Berufsver-
bande, Weiterbildungen und Studiengange, Stellenbor-
sen, Coachingangebote und Literatur zum Berufsein-
stieg. Zur Veranschaulichung der groBen Breite an Ver-
netzungsméglichkeiten in Berufsverbdnden, deren Nut-
zung empfohlen wird (S. 202), kénnten in evtl. kiinfti-
gen Auflagen des Buches noch Beispiele aus allen Berei-
chen bzw. zumindest zu den gréReren ergdnzt werden,
so z.B. das Netzwerk Wissenschaftsmanagement (NWM)
und FORTRAMA - das Netzwerk fiir Forschungs- und
Transfermanagement e V..

Zusammenfassend ist dies ein Buch, das sich nicht nur
fur Einsteiger oder Berufswechsler eignet, sondern fir

Rezensionen

alle, die sich fiir das Wissenschaftsmanagement interes-
sieren und ein Nachschlagewerk fiir das Wissen-
schaftsmanagement bendétigen.

Literaturverzeichnis
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B René Krempkow, Dr.,

E-Mail: rene.krempkow@hu-berlin.de
W Kerstin Janson, Dr.,

E-Mail: k.janson@iubh.de.

Dissertationen mit gesellschaftlicher Relevanz gesucht

Bundestagsprasident Wolfgang Schauble ruft zur Bewer-
bung um den mit 25.000 Euro dotierten Deutschen Stu-
dienpreis 2021 auf

Hamburg, 27. Oktober 2020: Promovierende aller Fach-
richtungen, die ihre Dissertation 2020 mit magna oder
summa cum laude abschlieRen, kénnen sich bis zum 1.
Marz 2021 um den Deutschen Studienpreis der Korber-
Stiftung bewerben. Die hochkardtig besetzte Jury wahlt
aus den eingereichten Beitrdgen Forschungsarbeiten
aus, die von besonderer gesellschaftlicher Relevanz sind.
,Ob Corona-Pandemie oder Klimawandel — die Politik
ist bei vielen globalen Problemen auf einen engen Aus-
tausch mit der Wissenschaft angewiesen”, so Schirmherr
Bundestagsprasident Wolfgang Schauble. ,Der Deutsche
Studienpreis zeichnet Nachwuchsakademikerinnen und
-akademiker aus, die in ihren Dissertationen drdngen-
den Fragen der Zeit nachgehen und damit wichtige ge-
sellschaftspolitische Debatten anstoRen."

In den Sektionen Sozialwissenschaften, Geistes- und
Kulturwissenschaften sowie Natur- und Technikwissen-
schaften werden insgesamt drei Spitzenpreise mit je

| HSW 3/2020

25.000 Euro und sechs zweite Preise mit je 5.000 Euro
vergeben. Damit zdhlt der Deutsche Studienpreis zu den
hochstdotierten Auszeichnungen fir den wissenschaftli-
chen Nachwuchs in Deutschland.

Detaillierte Teilnahmebedingungen sowie weitere Infor-
mationen zum Wettbewerb finden Sie unter
www.studienpreis.de.

Pressekontakt:

Nina Ritter

Kérber-Stiftung

Kehrwieder 12

20457 Hamburg

Telefon: +49 40 80 81 92 - 150
Telefax: +49 40 80 81 92 - 405
E-Mail: dsp@koerber-stiftung.de
Twitter: @KoerberScience
www.studienpreis.de
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Fo

Forschung

Fo 1+2/2020

Fo-Gesprach mit Dr. Rupert Pichler

Martina Rébbecke & Dagmar Simon
Die Macht des Zufalls

Neue Wege fiir die Férderung
riskanter Forschungsideen?

Rudolf Stichweh

Was braucht das deutsche
Wissenschaftssystem in den 2020er
Jahren? Die Perspektive der
Wissenschaftsforschung

Otmar D. Wiestler

Pakte, nichts als Pakte — Was braucht
das deutsche Wissenschaftssystem in
den 2020 Jahren? Beitrag zur Sektion 2:
System-Struktur-Institution

Martin Winter
Hochschulautonomie und
Beschaftigungsverhaltnisse an
Universitaten

Ein Diskussionsbeitrag

René Krempkow

Die Beschaftigungsbedingungen des
wissenschaftlichen Nachwuchses in
Deutschland: Empirische Ergebnisse

Wolfgang Meixner

«Pflanzschulen kiinftiger Professoren”
Der akademische Mittelbau an
osterreichischen Universitdten

Doris Schéberl
Dienstrechtsentwicklung in Osterreich

Anna Froese

Wissenschaft ohne (disziplindre)
Grenzen: Wie sich Interdisziplinaritit
im deutschen Wissenschaftssystem
verankern ldsst

v

HM

Hochschulmanagement

Zeitschrift fiir die Leitung, Entwicklung und Selbstverwaltung von|

Hochschulen und Wissenschaftseinrichtungen

HM 1/2020

HM-Gespréch

HM-Gesprach zwischen Christa
Cremer-Renz und Wolff-Dietrich
Webler liber den ,Karriereweg
FH-Professur"

Politik, Entwicklung und strukturelle
Gestaltung

Peter Mudra & Harry Miiller

Ein ,Nichtsemester" ist auch kiinftig
keine Lésung

Warum der Beschluss der KMK zur
Durchfiihrung des Sommersemesters
2020 auch fiir die Zukunft zu
begriiRen war

Organisations- und
Managementforschung

Thorben Sembritzki

Die Binnendifferenzierung der
Professur als Herausforderung fiir
das Hochschulmanagement

HM-Gespréch

HM-Gesprdch von Alexander Dilger
mit Wolff-Dietrich Webler lber eine
Bilanz seines Lebens aus Anlass
seines 80. Geburtstages

ZBS

Zeitschrift fir
Beratung und Studium

Handlungsfelder, Praxisbeispiele und Lésungskonzepte

ZBS 2+3/2020
Umgang mit Studienzweifel und
-abbruch

Houdé Lenzen
Reproduktionstheorie und Theorie
der Interaktionsrituale. Soziologische
Impulse fiir die Studienberatung zur
Verhinderung von Studienabbriichen

Carla Kiihling-Thees et al.
Bedingungsfaktoren fiir den
Studienabbruch und Fachwechsel
in den Sozialwissenschaften

Kerstin Heil et al.

Warum nehmen Studienabbrecher*
innen und Studienzweifelnde der
Ingenieurwissenschaften an FHs selten
Beratungsangebote wahr?

Kristina Wopat & Theresa Wand
Leuchtturmprojekt Quickstart Sachsen
— eine organisationssystemische
Betrachtung

Doreen Weichert & Irene Sperfeld
Der Workshop ,Kompetent ins Studi-
um" an der Hochschule Dresden
unterstiitzt Studieninteressierte in der
Phase der Entscheidungsfindung

Bernt-Michael Hellberg et al.
Netzwerkauf- und -ausbau als zentrale
Aufgabe im Verbundprojekt ,Campus
OWL - Chancen bei Studienzweifel
und Studienausstieg"

Matthias Kérber et al.
Bindung von Studienabbrecher*innen
an die Region Meck.-Pomm.

Ingo Blaich & Juliane Egerer
Was leistet die Studienfachberatung?

Andrea Geisler et al.

FragBeLa® der Beratungs-Chatbot fiir
Lehramtsstudierende: von der Idee bis
zum ersten Einsatz
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P-OE

Personal- und
Organisationsentwicklung

in Einrichtungen der Lehre und Forschung

Ein Forum fiir Fihrungskrifte, Moderatoren, Trainer,

Programm-Organisatoren

P-OE 1+2/2020
Die digitale Transformation in
Hochschulen und Universititen

Fred G. Becker et al.

Qualitat von universitaren
Berufungsverfahren aus der Sicht von
Personalprofessor*innen: Eine
empirische Studie

Melissa Hehnen et al.

Mentoring als Beitrag zur Integration
Gefliichteter an deutschen
Universititen am Beispiel des P2P
PLUS-Mentoring-Programms der LMU

Sonja Militz et al.

Die Wirksamkeit von Mentoring im
Studium am Beispiel des Peer-to-Peer-
Mentoring-Programms der LMU

Katrin Klink & Andreas Tesche
Diversity Mainstreaming — wie die
Verbindung von Personalentwicklung
und Diversity Management zur
Organisationsentwicklung beitragen
kann

Alexander Bazhin

Lernzentrische personlichkeitsorientierte
Forderung von Schliisselkompetenzen in
Studium und Personalentwicklung

Dagmar Griibler

Digitalisierung und Personal-
entwicklung — ein Status Quo aus der
Sicht einer Personalentwicklerin

Diane Pfaff
Ein Virus als Beschleuniger der digitalen
Transformation an Hochschulen

Susanne Schulz
Implikationen digitaler Transformation

P-OE-Gesprich mit Bibiana Kemner
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Qualitat in der Wissenschaft

Zeitschrift fiir Qualititsentwicklung in
Forschung, Studium und Administration

Qiw 3/2020
Qualitat von Studieneingangstests

Empirische Qualititsforschung

Jannika Haase, Edith Braun

& Bettina Hannover
Hochschulinterne Auswabhl-
gesprache fiir die Studienplatz-
vergabe

Erfahrungen aus Interviews mit
Verantwortlichen der Hochschulen
und eine kritische Diskussion aus
wissenschaftlicher Perspektive

Stephan Stegt, Hans-Jérg Didi

& Fabian Miiller

Vorhersage des Studienerfolgs im
Bachelorstudiengang Wirtschafts-
wissenschaften durch einen fach-
spezifischen Studieneignungstest

Anregungen fiir die Praxis/
Erfahrungsberichte

Juliane Rutsch, Cordelia Menz,
Nicolas Becker, Jiirgen Bengel,
Oliver Dickhduser, Andrea Kiesel,
Oliver Wilhelm & Birgit Spinath
Qualitatsaspekte bei der Einflihrung
eines Studierendenauswahlverfah-
rens am Beispiel der Psychologie

Stephan Stegt & Arvid Hofmann
Proctoring zur Auswahl von
Bachelor- und Masterstudierenden
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Neuerscheinung in der Reihe Hochschulwesen: Wissenschaft und Praxis

Haben Sie mit Wissenschaftsverwaltung als Praxis oder wissenschaftlichem Gegenstand zu tun?

Joachim Nettelbeck
Serendipity und Planen

Zum reflexiven Verwalten von Wissenschaft und Gestalten ihrer Institutionen

Aus der Einleitung: ,Neue Einsichten sind nicht vorher-
sehbar. Sie unterliegen dem, was Robert Merton fiir die
Forschung mit Serendipity gekennzeichnet hat, und sind
deshalb davon abhédngig, dass den Wissenschaftlern
Freirdume eingerdumt werden. Auch Studierende brau-
chen diesen Freiraum. Auch die bildende Wirkung des
Studiums ist unvorhersehbar, die Wirkung, wie eigene
Fragen und Anliegen sich mit dem verbinden, was im
Studium oder durch Lehrbiicher vermittelt wird. Die Me-
thoden des New Public Management haben sich auch in
der Wissenschaft ausgebreitet. Indikatoren sind zunédchst
einmal nitzliche Informationen. Wenn sie jedoch das
Verhalten von Politik und Verwaltung bestimmen, wer-
den sie fur die Wissenschaftler zu zwingenden Normen,
fihren zur Standardisierung und behindern die kreative
Seite der Wissenschaft. Demgegeniber pladiert dieses
Buch dafiir, die Verwaltung von den Wissenschaftlern
und der Eigenart von Wissenschaft her zu denken, von
ihrer Unvorhersehbarkeit, und sich den widrigen Wir-
kungen der Steuerung Uber Indikatoren zu widersetzen.
Es pladiert fiir eine reflexive Verwaltung." Der Autor ver-
deutlicht dies an ihm vertrauten Vorgangen und erklart,
welche Haltung der Verwalter er sich wiinschen wiirde.
.Eine solche Verwaltung ist eine anspruchsvolle, kreative
Tatigkeit, die ihren Teil zu einer demokratischen Gestal-
tung offentlich finanzierter Forschung beizutragen hat,
sowohl im Interesse der Wissenschaftler und des Ge-
meinwohls wie zur Zufriedenheit des Verwalters."

Hochschulwesen
Wissenschaft und Praxis

Joachim Nettelbeck

Serendipity und Planen

Zum reflexiven Verwalten von Wissenschaft
und Gestalten ihrer Institutionen

m UniversititsVerlagWebler

Bielefeld 2021, ISBN 978-3-946017-21-9,
246 Seiten, 49.80 Euro zzgl. Versand

Joachim Nettelbeck
© Foto: Wissenschaftskolleg/Maurice Weiss

Vorbestellung — E-Mail: info@universitaetsverlagwebler.de, Fax: 0521/ 923 610-22




	Inhaltsverzeichnis
	Editorial
	Peer Pasternack: Der andere Teil der Zeitgeschichte deutscher Hochschulforschung. Das Zentralinstitut für Hochschulbildung Berlin (ZHB) 1964/1982-1990
	Imke Buß, Stefanie Bachmann & Anne Keller: Hochschulöffnung für nicht-traditionelle Studierende: Habitus und wahrgenommene Arbeitsbelastung von Professor*innen. Ergebnisse einer Vorstudie mit Fachhochschullehrenden
	Laura A. S. Messerer, Hanna Bürkle, Karina Karst & Stefan Janke: Nutzung hochschulinterner Expertise zur Entwicklung von Online-Selbstreflexionstests für Studieninteressierte
	HSW-Gespräch mit MinDirig. a.D. Dr. Klaus Palandt, dem ehem. Leiter der Hochschulabteilung des Niedersächsischen Wissenschaftsministeriums, über Bilanzen der Hochschulpolitik und eigener Tätigkeit sowie Perspektiven für die Zukunft
	Rezension von Benno Volk zu: Markus Weil (Hg.) (2018): Zukunftslabor Lehrentwicklung. Perspektiven auf Hochschuldidaktik und darüber hinaus.
	Rezension von René Krempkow & Kerstin Janson zu: Wissenschaftsmanagement als Beruf. Strategien für den Einstieg
	Seitenblick auf die Schwesterzeitschriften

